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Gut 4000 Jahre in der Zukunft: Auf der Erde und auf Tausenden von Welten leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Sternenreichen der Milchstraße besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Mit dem Projekt von San will Perry Rhodan die Verbindungen zu anderen Galaxien verstärken. Das kleine Raumschiff PHOENIX wird als Prototyp eines neuartigen Kurierschiffs entwickelt.

Doch da taucht eine Fremde namens Shrell auf. Sie fordert von Rhodan, in die Agolei zu reisen. In diesem weit entfernten Sternenband soll er Reginald Bull töten, seinen ältesten Freund. Um diese Forderung zu unterstreichen, zündet sie das Brennende Nichts auf der Erde und dem Mond – wenn man das Verhängnis nicht stoppen kann, droht beiden Himmelskörpern die Vernichtung.

Mit dem PHOENIX und einem kleinen Team tritt Rhodan die riskante Mission an. In der Agolei trifft er neue Verbündete, stößt aber auch auf Gegner, mit denen er nicht gerechnet hat. Zudem erkennt er, was wirklich hinter Shrells Absichten steckt – es ist DER 50-JAHRES-PLAN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Shrell – Die Leun verfolgt einen Plan, der nicht ihr eigener ist.

Celeste Lamar – Die TLD-Agentin handelt unter einem Namen, der nicht ihr eigener ist.

Flint Cole – Ein Junge taucht genau im richtigen Augenblick auf.

Yilad – Die Einzelkämpferin fragt sich, ob sie auf der richtigen Seite steht.

Bonnifer – Der Wyconder hilft bei Plänen, die nicht die seinen sind.



1.

10. September 2250 NGZ

GRAVEN.1b

 

Sie kamen mitten im Chaos an.

Der Boden schien unter ihren Füßen Wellen zu schlagen – Yilad brauchte ihren Stützschwanz, um das Gleichgewicht zu wahren, und wunderte sich, wie Shrell es schaffte, nicht zu stürzen. Alarmsirenen heulten, Metall knirschte, von irgendwoher drangen donnernde Schläge an ihre empfindlichen Ohren. Herumstehende Container gerieten für einen Moment in bedrohlich kreischende Bewegung.

Was war los? Ein Angriff? Feuerten Geschütze? Waren das Alarmstarts? Brach der Steuermond gar auseinander? Auch mit dem feinen Gehör einer Yuit-Leun war das nicht zu festzustellen.

Klar war nur: GRAVEN.1b war in hellem Aufruhr.

Sie hatte Shrell in Sicherheit bringen wollen. Das schien ein Fehlschlag gewesen zu sein.

Shrell sah sich mit fahrigen Bewegungen um, schien zu überlegen, wo sie sich befand. Und wieso.

»Was ist mit dem Schiff?«, stieß sie hervor.

»Was für ein Schiff?«, fragte Yilad. Sie betrachtete die schlanke, schwarze Gestalt, die sie überragte. Shrell wirkte noch nicht wieder ganz bei sich. Kein Wunder, war sie doch lange bewusstlos und obendrein eine Gefangene gewesen.

»Der PHOENIX«, sagte Shrell.

Yilad hob die Hand, machte die Geste der Ratlosigkeit. »Keine Ahnung. Wieso ist das wichtig?«

Shrell hob den Kopf. »Was ist eigentlich los?«

Das war, fand Yilad, zur Abwechslung eine gute Frage. Sie waren im oberen Peripheriebereich gelandet, in einer Halle, in der Waren zwischengelagert wurden und die manchmal genutzt wurde, um größere Objekte zusammenzubauen. Eigentlich hätte es hier so ruhig sein sollen, dass sie ihren eigenen Atem gehört hätten. Stattdessen schien die Welt unterzugehen.

»Ich weiß nicht, was los ist«, gestand Yilad.

»Wie sind wir entkommen?« Shrell betastete ihren hautengen, schwarzen Kampfanzug und die Geräte, die sie am Gürtel trug. »Ach so. Mit dem Pentaferer. Wir beide auf einmal?«

»Ja.«

»Das ist nicht gut. Das überlastet das Gerät.«

»Wir hatten keine andere Wahl.«

Ein neuerlicher Schlag ließ die weiße Kuppeldecke erzittern, als hiebe ein wütender, planetengroßer Riese mit einem entsprechend mächtigen Hammer darauf. Wieder riss es sie fast von den Beinen.

»Ich muss wissen, was los ist!«, rief Shrell über den Lärm hinweg. »Und was mit dem PHOENIX ist!«

Was interessierte sich Shrell so für dieses lächerlich kleine Raumschiff der Fremden?

Shrell sah suchend umher. »Ich muss zu einem Terminal.«

Die Kuppeldecke hatte plötzlich eine gewaltige Delle. Eine Magnethalterung hatte sich gelöst, drohte herabzufallen. Noch immer rollten die Echos des Schlages durch die Halle und die verschiedenen Gänge, die davon abführten.

»Ein Terminal?« Yilad überlegte. »Beim nächsten Distributionsknoten müsste eines sein. Aber das ist riskant.«

»Riskant oder nicht«, befahl Shrell, »führ mich hin!«

Yilad zögerte. Gewiss, sie hatte sich auf Shrells Seite geschlagen, sich geschworen, Shrell die Große zu verteidigen und zu unterstützen. Aber es war wirklich riskant, ein Terminal zu aktivieren!

Sie orientierte sich. Leun, die zur Besatzung gehörten, würden sich in ihnen unbekannten Bereichen positronisch dirigieren lassen; das konnten sie natürlich nicht. Aber es gab ein paar für Roboter gedachte, lesbare Markierungen, und eine davon wies in die Richtung, die sie suchte.

Yilad setzte sich in Bewegung, Shrell folgte ihr.

Auf jeden Fall, sagte sich Yilad, galt der Aufruhr nicht ihnen und ihrer Flucht. Hätte man sie gesucht, hätte das anders geklungen, anders ausgesehen. Man hätte alle Sektionen abgeriegelt, Suchroboter wären, schnell wie Pfeile, durch sämtliche Gänge und Räume gerast, und das wäre alles gewesen. Keine donnernden Schläge, kein zitternder Boden, keine Deformationen im Deckengewölbe.

Und ihre Sicherheitsfreigabe wäre längst erloschen.

Sie passierten einen Durchgang, der in ein Materiallager führte. Die Regale dahinter waren umgestürzt, Roboter versuchten hilflos, das Durcheinander aufzuräumen, vergrößerten es damit aber nur, weil das eine Situation war, die in ihren Routinen nicht vorkam; es würde ein Leun eingreifen und eine Strategie vorgeben müssen.

Doch das ging sie nichts an. Sie eilten daran vorbei, Yilad vornweg. Der Gang, der in Richtung des Knotens führte, lag erfreulich still und verlassen da.

Sie mussten sich beeilen. Shrell verfiel in lockeren Laufschritt. Yilad reagierte mit weiten Bryn-Dorsh-Sprüngen und schaffte es, vor ihr zu bleiben.

Doch auf einmal blieb sie stehen, richtete die Ohren auf. Da kam jemand. Roboter. Mehrere.

»Was ist?«, zischte Shrell.

»Dort hinein!« Yilad deutete mit ihrer bepelzten Hand auf eine Wandnische, das einzige Versteck in greifbarer Nähe. »Eine Gruppe Roboter kommt uns entgegen.«

Shrell schnaubte. »Ich höre nichts.«

»Aber ich.« Was das Hörvermögen betraf, kam niemand an Yuit-Leun heran.

Shrell wusste das und folgte ihrem Rat. Gemeinsam drückten sie sich in die Vertiefung in der Wandverkleidung, in der einmal irgendein Aggregat gestanden haben musste, das nicht mehr da war; nur noch Anschlüsse waren übrig.

»Wir verlieren Zeit«, grollte Shrell. »Ich sollte längst an einem Terminal ...«

»Still!«

Shrell die Große schwieg. Es hatte Yilad Überwindung gekostet, ihre Schutzbefohlene zurechtzuweisen.

Die Roboter kamen näher. Der Boden bebte leicht, aber nicht unter den ruhigen, gleichförmigen Schritten der Maschinen, sondern aus anderen Gründen. Yilad schloss die Augen, lauschte. Nein, das war kein Abwehrfeuer der Strahlgeschütze. Das waren Alarmstarts!

Etwas war los, das stand fest. Nur was?

Yilad richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schritte der Roboter. Je näher sie kamen, desto deutlicher wurde ihre Vorstellung davon, was sich da näherte. Es waren keine Kampfroboter, es waren Arbeitsroboter. Wartungsroboter, die etwas transportierten.

Yilad spähte um die Ecke. Die Roboter transportierten ein großes, weiß schimmerndes Aggregat ...

»Wir müssen hier raus«, raunte sie Shrell zu. »Die wollen genau hierher.«

»Aber dann sehen sie uns doch?«

»Das kümmert die nicht. Das sind Arbeitsroboter. Die machen nur Meldung, wenn der Zugang zu der Stelle, an der sie das Aggregat anschließen wollen, durch Lebewesen blockiert ist.«

»Ah.« Es klang halb erleichtert, halb missbilligend. Shrell ärgerte sich, aufgehalten worden zu sein.

Sie schlüpften wieder hinaus in den Gang, der Yilad schier endlos vorkam. Aber es gab keinen anderen Weg, wenn sie unentdeckt bleiben wollten.

Die Roboter wichen ihnen bereitwillig aus und beachteten sie ansonsten nicht. Das Aggregat war tatsächlich für die Nische bestimmt; Yilad sah noch, wie sie es auf dem Boden absetzten, drehten, dann wieder anhoben und an seinen richtigen Platz bugsierten.

Wenig später erreichten sie den Distributionsknoten, kenntlich an seinen silbern schimmernden, kannelierten Säulen. Hier fand sich tatsächlich ein Terminal. Nur ein Minimalgerät, aber vielleicht würde das ja reichen.

»Wir verraten damit, wo wir sind«, mahnte Yilad, ihren Signalgeber in der Hand.

Shrell sah aus ihren roten, lodernden Augen auf sie hinab. »Das müssen wir riskieren.«

Yilad schaltete das Terminal frei und überließ es Shrell dann, sah nur zu, wie sie Informationen abrief. Die Hologramme zitterten, flimmerten, aber immerhin, sie erschienen.

Shrell suchte tatsächlich zuerst nach Informationen über das Raumschiff der Fremden, den PHOENIX. Yilad beobachtete sie, versuchte, zu verstehen, was die legendäre Wüko-Leun antrieb.

Hegte sie etwa ... Rachegedanken? Weil es Artgenossen von Bull, dem Usurpator, waren?

Das wäre verständlich gewesen. Nicht klug, wahrscheinlich – aber verständlich.

»Der PHOENIX ist nicht mehr da«, stellte Shrell endlich fest. »Sie haben es geschafft, zu entkommen.«

»Das war zu erwarten, oder?«

»Ja, vielleicht.« Shrell klang, als hätte sie zuerst noch mehr sagen wollen, es sich dann aber verboten. Sie wischte die Holos weg, rief andere auf.

Plötzlich straffte sich ihr Körper, als stünde ein Kampf unmittelbar bevor. »Also doch«, stieß Shrell hervor. »Der Zyklonwall hat sich geöffnet.«

Yilad schnappte nach Luft. »Der Zyklonwall!«

»Er ist noch da, aber er ist durchlässig geworden. Das, was uns getroffen hat, waren Fronten einer dadurch verursachten Gravowelle. Und Admiralin Foersh hat alle Schiffe der Sternspitze angewiesen, nach 5-5-5 aufzubrechen und uns an der Rückeroberung des Sternwürfels zu hindern.« Sie beendete die Verbindung mit einer unwilligen Handbewegung. »Das heißt, der Endkampf hat begonnen.«

»Was tun wir als Erstes?«, fragte Yilad.

»Als Erstes brauche ich ein Raumschiff.«

 

*

 

Eine der Säulen war transparent und enthielt ein dreidimensionales Abbild des Steuermondes GRAVEN.1b. Yilad zeigte Shrell, wo sie sich befanden und wohin sie mussten. Das Steuerzentrum war nicht groß – es gab Raumschiffe, die größer waren –, aber um zu den Hangars zu gelangen, würden sie die gesamte Anlage durchqueren müssen. Und sie durften nicht gesehen werden.

Shrell war unzufrieden mit der Auskunft. »Das ist zu ungenau, um den Pentaferer zu benutzen.« Sie betastete die Füllanzeige des Geräts, mit dem sie sich aus dem Raumschiff der Fremden versetzt hatten. »Er schafft es höchstens noch einmal, uns beide zu transportieren. Und ich bräuchte genauere Koordinaten, als wir haben. Nein, es muss anders gehen.«

»Wir könnten versuchen, das Distributionssystem zu benutzen«, schlug Yilad vor. »Es wäre unbequem, aber ...«
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»Unwichtig«, unterbrach Shrell sie. »Wie würde das vor sich gehen?«

»Wir müssen hier hinab.« Yilad zeigte auf die Rampe, die sich zwischen den Säulen in die Tiefe schraubte. »Unten fahren die Transportboxen der Materialdistribution los. Und da im Moment kein Material transportiert wird ...«

»Ich verstehe. Also los, worauf warten wir?« Shrell setzte sich in Bewegung.

Unten stand eine ganze Reihe leerer Boxen bereit. Jede bot gerade genug Platz für eine von ihnen.

Yilad programmierte die ersten beiden so, dass sie den Hangarbereich anfahren würden, und warnte Shrell: »Wir müssen uns ducken. Es darf kein Teil des Körpers hinausragen, das wäre gefährlich. Die Schächte sind eng.«

»Mach schon!«, befahl Shrell und rollte sich in ihrer Box zusammen.

Yilad gab den Startbefehl und legte sich auf den Rücken. Sie hatte ausreichend Platz, aber für Shrell war es eng.

Die Boxen schossen los, viel schneller, als sie es erwartet hatte, hinein in totale Dunkelheit. Sie konnten nur hoffen, dass die Gravowelle die Distributionsschächte nicht so verformt hatte, dass sie irgendwo stecken blieben.

Sie atmete aus. Es hatte keinen Zweck, darüber in diesem Moment nachzudenken. Ja. Aber sie dachte eben darüber nach. Weil sie in einer Box lag, die in wildem Zickzack durch dunkle Schächte schoss, und weil sie nichts anderes tun konnte, als nachzudenken. Und weil sich zu sorgen immer noch besser war, als an Coyn denken zu müssen – an Coyn, der tot war, der ihr fehlte, dessen Tod war, als hätte man ihr den Nagezahn abgebrochen und ins Herz gerammt.

Aber sie durfte sich noch nicht ihrer Trauer hingeben, da sie für Shrell die Große da sein musste, Verantwortung trug für ihre Sicherheit. Es war richtig, sich an ihre Seite gestellt zu haben, mehr als das, es war eine gerechte Rache für das, was Foersh getan hatte, und Rache an Bull, der ihr die Unsterblichkeit verweigert hatte zugunsten eines Unbekannten, die Unsterblichkeit, die ihr zugestanden hätte!

Und die sie doch leichten Herzens hingegeben hätte, hätte sie dafür Coyn zurückbekommen.

Sie ratterten immer noch dahin, hielten an Kreuzungspunkten, beschleunigten wieder, wechselten automatisch auf andere Schienen, änderten die Bewegungsrichtung, wurden gedreht, abwärts bewegt, dann wieder aufwärts, und bisweilen fühlte es sich an, als bewegten sie sich im Kreis.

Bis die Box irgendwann endlich langsamer wurde, die Finsternis wich und eine andere Distributionsstation sich ihrem Blick eröffnete. Yilad kletterte aus ihrer Box, sah nach Shrell. Die erhob sich mühsam und schlecht gelaunt.

»Jetzt weiß ich wieder, warum ich die körperliche Existenz verabscheue«, sagte sie verdrossen. Sie nickte Yilad auffordernd zu. »Los! Der Gleichklang erwartet uns!«

Die gewaltigen Schläge hatten aufgehört, aber es lag immer noch eine Aufregung in der Luft, die sich fast greifen ließ. Immer wieder Alarmsignale verschiedenster Art. Aggregate, die auf höchster Belastungsstufe arbeiteten. Geräusche, wie sie Fahrzeuge, Roboter, Fluggeräte machten, die sich schnell bewegten.

Sie eilten die Rampe empor und fanden sich im Versorgungsbereich der Hangars wieder. Roboter eilten hin und her, ohne sie zu beachten, trugen Gegenstände aller Art, Kleincontainer, Ersatzteile, Werkzeuge. Manche Roboter waren beschädigt, schleppten sich nur dahin oder drehten sich, am Boden liegend, im Kreis.

Eine schmale Sichtluke ermöglichte es, in die Hangars zu blicken. Die meisten Plätze waren leer, aber ein Beiboot der SILLA-Klasse stand noch da. Es hieß ONTA-DUM, wie die Beschriftung verriet und die Anzeigetafel ebenfalls. Drei Roboter, zwei Wüko-Leun und ein Zha-Leun waren mit irgendwelchen Arbeiten daran beschäftigt; ihre Bewegungen verrieten Hast und Ungeduld.

»Was reparieren diese Narren da?«, murmelte Shrell unwillig. »Das da ist doch das Lebenserhaltungssystem für Langflüge. Hat das nicht Zeit?« Sie gab Yilad einen barschen Wink. »Mach auf! Wir nehmen das Schiff, wie es ist.«

Yilad hielt ihren Signalgeber gegen den Sensor, legte die pelzige Hand gegen die Tasterfläche, um das Schott zu öffnen.

Doch das Schott öffnete sich nicht. Stattdessen dröhnte ein Alarm los.

 

*

 

Yilad spürte, wie sich ihr Fell sträubte. Also war ihre Autorisierung doch gelöscht worden! Das hieß, man war bereits hinter ihnen her. Was ihr, auch wenn es unsinnig war, das Gefühl gab, versagt zu haben.

Und dazu diese Lautstärke! Unwillkürlich hatte sie ihre Hände an die Ohren gelegt.

Der Alarm hörte nicht auf. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die ersten Roboter auftauchten.

Durch die Sichtscheibe sah sie, wie der Zha-Leun sich umdrehte und sich auf allen zehn seiner dürren Extremitäten auf das Schott zu in Bewegung setzte. Sein feuerrotes Fell war lang und ungepflegt, seine Bewegungen verrieten Gereiztheit.

Vor der Sichtscheibe richtete er den schuppigen Oberkörper auf, betrachtete sie einen Moment und betätigte dann die Sprechanlage.

»Du bist Shrell«, stellte er fest.

»Ich bin Shrell«, bestätigte Shrell. »Und ich brauche dein Raumschiff.«

Der Zha-Leun machte die Zha'sche Geste der Verneinung und zog seine Waffe. »Es ist Befehl ergangen, dich in Gewahrsam zu nehmen.«

»Ist das so?« Shrell reckte den Kopf. »Und? Wirst du es tun?«

»Die Disziplin gebietet es«, erwiderte der Zha-Leun und hob eine weitere Extremität, um den Öffnungsmechanismus zu betätigen.

Shrell sah auf Yilad herab, ihre blutroten Augen schienen zu glühen. »Töte ihn!«, sagte sie halblaut.

»Was?«, rief Yilad voller Entsetzen. Das konnte sie unmöglich gehört haben. Das konnte Shrell unmöglich gesagt haben, nicht Shrell, die Gerechte der Agolei, nicht Shrell, die Bannerträgerin der Restauration ...!

Das Schott fuhr auf.

Im selben Moment schoss Shrell mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hüfte. Der Kopf des Zha-Leun zerplatzte in einer gelb-grünen Fontäne, und noch ehe sein Körper auf dem Boden aufschlug, hatte Shrell mit zwei weiteren Schüssen auch die beiden Wüko-Leun niedergestreckt.

Die drei Roboter standen starr. Es waren keine Kampfroboter, sondern simple Wartungsmaschinen. Sie hatten eine undefinierte Situation erkannt, also hielten sie inne und warteten auf Befehle.

»Fort mit euch!«, rief Shrell ihnen zu. »Verlasst den Hangar! So schnell wie möglich!«

Die Maschinen setzten sich folgsam in Bewegung und räumten rasch das Feld.

Yilad war entsetzt, nein, regelrecht geschockt. »Wieso?«, stieß sie hervor. »Wieso hast du das getan? Du hast drei Leun getötet, einfach so! Du hast ihnen damit jede Chance genommen, jemals im Gleichklang aufzugehen!«

Shrell beugte sich über den toten Zha-Leun, entriss seinem Brustgurt den Codegeber, der ihn für die ONTA-DUM auswies. »Es war notwendig«, sagte sie nur.

»Und Krashs Tod?«, brach es aus Yilad heraus. »War der auch ... notwendig?«

Krash, Shrells ehemaliger Adjutant, hatte sie sogar bei ihrem vollständigen Namen nennen dürfen! Was bei den Wüko-Leun die größte Ehre und das Zeichen höchster Vertrautheit darstellte, bedeutsamer noch als die Paarung. Und doch hatte Shrell ihn sterben lassen ...

Ich habe mir etwas vorgemacht, durchfuhr es Yilad. Shrell ist eine Fanatikerin. Sie ist kein bisschen besser als Foersh!

»Komm jetzt!«, befahl Shrell und setzte sich in Bewegung, auf das kleine Raumschiff zu.

 

*

 

Krash, ja. Shrell vergewisserte sich mit einem raschen Blick in die Wartungsöffnung, dass nichts fehlte, unbefestigt war oder ihr auf andere Weise in nächster Zeit Probleme bereiten würde, dann schloss sie die Luke. Es stimmte, im Prinzip hatte Krash ihr dieselben Vorwürfe gemacht. Ihr vorgehalten, sie habe sich verändert. Sei vom rechten Weg abgekommen. Selbstgerecht geworden. Dass sie das Brennende Nichts als Waffe eingesetzt hatte, darüber war er nie hinweggekommen.

Dabei hatte Krash nicht einmal die halbe Wahrheit gekannt.

Denn er hatte nichts von IHR gewusst. Natürlich nicht, wie auch?

Wahrscheinlich, dachte Shrell, wird nie jemand die Wahrheit erfahren. Die Wahrheit über SIE, deren Namen sie niemandem verraten konnte ...


2.

53 Jahre zuvor

Katakomben von Rugyra

 

Da stand sie nun also, in den legendären Katakomben von Rugyra. Shrell hätte es vorgezogen, sie unter besseren Vorzeichen zu besuchen. Nicht als Gescheiterte.

»Thogton'Ta Ym Ta'Shrell MenHada, du hast uns enttäuscht!«

Shrell zuckte zusammen. Mit ihrem vollen Namen angesprochen zu werden war ... ungehörig, selbst angesichts der Situation, in der sie sich befand. Ein bewusster Tabubruch, der nichts Gutes verhieß für den weiteren Verlauf dieses Gesprächs.

Sie hob den Blick und begegnete dem von Tilgefir, der Prälatin des Heiligen Ordens der Datenkunde.

»Das tut mir leid«, sagte Shrell. »Niemand bedauert das mehr als ich.«

Tilgefir war unübersehbar alt, sehr alt. Das einst glatte Schwarz ihrer Haut war zu einem rissigen Grau verfallen, ihre Bewegungen waren mühsam, ihre Stimme klang brüchig, und in das Rot ihrer Augen mischten sich die gelben Funken, die den nahen Tod ankündigten.

Und doch – wie sie dastand, hoch aufgerichtet, neben dem uralten, kürzlich reaktivierten Mentalspeicher, unter der gewaltigen Kuppel aus uraltem Stahl, der über und über mit Symbolen und Zeichnungen bedeckt war und von feinen Linien durchzogen wurde, die da und dort geheimnisvoll blau aufleuchteten, war sie eine Ehrfurcht gebietende Gestalt.

»Du hast uns nicht nur enttäuscht«, fuhr Tilgefir fort, »du hast uns betrogen.«

»Einiges«, räumte Shrell ein, »hat nicht so funktioniert, wie wir es geplant hatten. Man kann das nicht leugnen.«

Das war, wenn man ehrlich war, sehr nachsichtig formuliert. Tatsächlich lag ein Marathon des Scheiterns hinter ihr, eine nicht enden wollende Kette falscher Entscheidungen, gescheiterter Unternehmungen und enttäuschter Hoffnungen.

Es hatte damit angefangen, dass sie sich mit diesem Bull verbündet hatte, mit Reginald Bull, einem sogenannten Terraner und Quintarchen von FENERIK, einem ... ja, was eigentlich? Das hatte sie nie so richtig begriffen. Ein riesiges Raumschiff, und doch mehr als das; mehr noch als eine fliegende Stadt, eher eine Welt für sich, die durch das Universum zog aus Beweggründen, die ihr ein Rätsel geblieben waren.

Eine Welt aus Welten – vielleicht war es gerade das gewesen, was sie angesprochen hatte, weil es ihr so vorgekommen war, als gäbe es eine Art Verwandtschaft mit dem Sternwürfel, der auf seine Weise auch eine Welt aus Welten war.

Bull also, dem sie nach langem Zögern vertraut und der sie dann so schändlich hintergangen hatte. Die ganze Macht FENERIKS hatte er eingesetzt, aber nicht, um Shrells Pläne zu unterstützen – nein, er hatte die Sternspitze und damit die Macht über den Sternwürfel in Foershs Hände gegeben und selber das Herz des Ganzen, 5-5-5, okkupiert. Ihr war nur die Flucht geblieben.

Was war ihr anderes geblieben, als zu versuchen, ihr Ziel ohne den Sternwürfel zu erreichen? Sie hatte den Plan gefasst, den verlorenen Gleichklang auf andere Weise wiederherzustellen, und zwar indem sie auf die Technologie derer zurückgriff, die den Sternwürfel ursprünglich erbaut hatten, die der Wyconder nämlich, der Ahnen der Wüko-Leun. Die nach getaner Arbeit in den Leerraum verschwunden waren, als unauffindbar gegolten hatten, als verschollen – und doch: Sie, Shrell, hatte sie aufgespürt.

»Du bist zu uns gekommen«, hob Tilgefir an, »hast zu uns vom Gleichklang gesprochen, und hast damit unseren uralten Schmerz, nicht Teil von LEUN geworden zu sein, für deine Pläne ausgenutzt. Du hast versprochen, dass du den Gleichklang wiederherstellen kannst, und dass wir, wenn wir dir helfen, darin eingehen dürfen. Du hast uns sogar dazu gebracht ...«

Die Prälatin hielt inne, brachte es nicht über sich, die Worte auszusprechen: Der Orden der Datenkunde – sie! – hatte Shrell geholfen, das Brennende Nichts auf Wengir auszubringen. Das Brennende Nichts, das die Heimat der Wyconder verschlungen hatte.

»Ich war mir sicher, dass es funktionieren würde«, sagte Shrell in die unangenehme Stille hinein.

Um die im Brennenden Nichts entstofflichten Bewusstseine zu stabilisieren und um zu verhindern, dass sie in den Wahnsinn abglitten, bedurfte es eines Mentatrons, das war von Anfang an klar gewesen – nichts anderes stellte ja die gewaltige Station jenseits des Zyklonwalls dar, die nun in der Hand von Bull, dem Usurpator, lag. Und ein solches Mentatron, das war der Plan gewesen, hatten sie auf Rugyra errichten wollen.

Selbstverständlich war es notwendig gewesen, das alles erst einmal im Kleinen zu testen. Deswegen hatte sie Alcot und Bonnifer ein Mentatron an Bord der ELDA-RON erbauen lassen, hatte ihre Besatzung darin entstofflichen lassen – und wie lange hatten sie darum gerungen, damit einen Geistesverbund zu schaffen, ein kohärentes Kollektiv zu stabilisieren! Doch vergeblich, alle Versuche waren gescheitert. Die Entstofflichten waren dem Wahnsinn verfallen und hatten schließlich den Tod gefunden.

Alles, was ihnen blieb, war der alte Mentalspeicher auf Rugyra, eben jener metallene Würfel, neben dem sie standen und der all jene Wyconder enthielt, die das Brennende Nichts auf Wengir entstofflicht hatte.

»Du hast versprochen, die Wyconder nach Hause zu holen, nach Hause in den Gleichklang«, lamentierte Tilgefir, als hielte sie es für möglich, Shrell könnte das vergessen haben. »Wieder und wieder hast du uns große Pläne präsentiert, uns Versprechungen gemacht, uns dazu gebracht, unser Vertrauen in dich zu setzen. Und was ist das Ergebnis? Hier stehen wir und sind von einer Rettung so weit entfernt wie zu Beginn.«

Ja, da standen sie, im kalten Licht der heiligen Katakomben, die das ganze Gewicht der Geschichte verkörperten, die auf einem lasteten, einem das Gefühl gaben, nur ein kleiner, unbedeutender Leun zu sein. Ein Windhauch zog durch die Halle, der Shrell frösteln ließ.

Trotzdem – sie war nicht bereit, aufzugeben.

»Ich weiß, dass ich nicht den Erfolg errungen habe, den ich mir erhofft hatte«, sagte Shrell. »Weil der Weg schwerer ist, als ich, als irgendjemand hätte ahnen können. Doch es ist noch nicht alles verloren. Eine Chance gibt es noch.«

Tilgefir gab einen ächzenden Laut von sich, wandte den Blick ab.

Sie überließ es Tosmethur, ihrer designierten Nachfolgerin, darauf zu antworten.

»Wir haben erwartet, dass du so etwas sagen würdest«, erklärte diese. »Doch unsere Geduld ist zu Ende. Wir vertrauen dir nicht mehr, Shrell. Nimm deinen Gefangenen, diesen Bonnifer, und dein Raumschiff, und dann verschwinde aus unserem Sonnensystem.«

Shrell betrachtete die Stellvertretende Prälatin. Tosmethur war nicht mehr jung, natürlich nicht, alles andere als das. Doch es ließ sich unmöglich sagen, wie alt sie war.

Tilgefir war eine alte Frau, eine Wyconderin am Ende ihrer Lebensspanne. Neben ihr wirkte Tosmethur wie ein synthetisches Geschöpf, mit ihrem muskulösen Oberkörper und ihrem hageren Kopf, der nicht recht dazu passen wollte. Die Haut ihres Gesichts glänzte ölig; offenbar verwendete sie eines dieser Präparate, die die Alterung aufhalten sollten. Unter ihrem zeremoniellen Gewand waren Implantate zu erahnen, die sicher demselben Zweck dienten: Tosmethur hatte sich offenkundig einer kybernetischen Lebensverlängerung unterzogen.

Wozu wohl? Shrell ahnte es: weil Tosmethur um jeden Preis Prälatin werden wollte.

Beide Priesterinnen hingen an ihrem Orden und an ihren Stellungen darin, würden alles tun, um nichts davon zu gefährden.

Und genau das war Shrells Chance.

»Ihr braucht mir nicht zu vertrauen«, sagte sie. »Ihr müsst auch nicht länger Geduld mit mir haben. Ich werde gehen, keine Sorge – aber ich gehe, um weitab, in den Tiefen des Universums, nach einer Lösung zu suchen. Doch damit ich das tun kann – damit ich weit genug komme – müsst ihr mich mit Maschinen aus den alten Beständen ausstatten, Antrieben vor allem. Wycondertechnik«, fügte sie hinzu, damit keine Unklarheit aufkommen konnte, wovon sie redete.

Tosmethur sah sie ungläubig an. »Warum, beim Licht der Daten, sollten wir das tun?«

»Weil ich«, sagte Shrell eisern, »andernfalls nichts mehr zu tun hätte. Und wenn ich nichts mehr zu tun habe, werde ich, ich kann nicht anders, irgendwann anfangen zu reden. Darüber zum Beispiel, dass es Prälatin Tilgefir war, die geholfen hat, das Brennende Nichts auf Wengir zu zünden. Oder darüber, was ihr den Yorgilern alles an Technologie gestohlen habt, von der die Wyconder heute glauben, sie einst selbst entwickelt zu haben. Darüber, dass auch das Brennende Nichts nur Diebesgut war. Darüber, wer die wahren Bauherren des Sternwürfels waren, in wessen Auftrag er errichtet wurde; darüber, dass das Wycosystem mit dem ursprünglichen System 5-5-5 identisch war und ...«

»Genug!«, unterbrach Tilgefir sie. »Schon gut. Wir haben verstanden. Du sollst deine Chance bekommen.«

»Prälatin!«, rief Tosmethur empört.

»Ach was«, versetzte diese. »Die Lager quellen über von diesen uralten Maschinen. Was macht es, wenn Shrell ein paar davon mitnimmt?«

»Was es macht?« Tosmethur machte die Geste der entrüsteten Ablehnung. »Wir würden uns einer Erpressung beugen!«

Tilgefir musterte ihre Nachfolgerin streng. »All diese Dinge dürfen niemals bekannt werden. Niemals, verstehst du?«

»Abgesehen vom Ansehensverlust für den Orden«, warf Shrell ein, »könnte die Kunde auch eines Tages zu den Yorgilern gelangen ... und wer weiß, was dann geschieht?«

Die beiden Ordensfrauen sahen Shrell voller Entsetzen an. Ihre größte Angst, das wusste Shrell, war die, dass die Yorgiler nach all den Jahrtausenden eines Tages zurückkommen könnten, um den damaligen Diebstahl durch eine große Strafaktion zu ahnden. Das war ihr Grund, warum sie den Vorfahren in die Entstofflichung folgen wollten: um sich dieser Gefahr zu entziehen.

»Ich bin trotzdem dagegen«, flüsterte Tosmethur.

»Und ich bin die Prälatin und sage, es soll geschehen, wie Shrell es vorschlägt«, entschied Tilgefir und befahl ihrer Stellvertreterin: »Führ du sie ins große Lager. Shrell soll sich nehmen, was immer sie will.«

Sie berührte ihre Stirn mit beiden Händen, die Geste der abschließenden Bekräftigung. »Und dann soll sie gehen und erst zurückkehren, wenn sie uns nach Hause in den Gleichklang führen kann.«

 

*

 

Das Lager war riesig, ein unübersehbares Labyrinth aus Stollen und Kavernen, die vollgestopft waren mit Maschinen und Geräten jeder vorstellbaren Größe. Die voluminöseren Aggregate standen einfach auf dem Boden, dicht aneinandergedrängt, ohne erkennbare Systematik; kleinere Apparate stapelten sich in regalartigen, seltsam unfertig wirkenden Höhlungen in den Felswänden.

Ohne Bonnifers Sachverstand wäre Shrell hilflos gewesen, hätte nicht gewusst, was sie nehmen sollte und was nicht. Ihm aber gingen die Augen über.

»Sieh nur, ein Parallelwandler!«, quiekte er etwa, ein längliches, röhrenartiges Gebilde betastend, um gleich weiterzueilen zu einem monströsen, auf Hunderten mechanischer Beine stehenden Kasten und voller Bewunderung auszurufen: »Und das muss ein Krustenkonstruktor sein. Unfassbar.«

»Wozu braucht man so etwas?«, fragte Shrell.

»Um Planeten zu bauen«, sagte Bonnifer hingerissen. »Genauer gesagt, zur Gestaltung der Oberfläche am Schluss. Für den Kern braucht man ...«

»Wir brauchen«, unterbrach ihn Shrell, »vor allem einen weitreichenden intergalaktischen Antrieb.«

Bonnifer sah sie entsetzt an. »Du meinst, du willst hier Sachen ... mitnehmen?«

»Selbstverständlich. So viel, wie wir in die ELDA-RON reinkriegen.«

»Aber ...« Ein Zittern durchlief ihn. »Shrell – das sind die Heiligtümer des Ordens! Etwas davon zu stehlen ist der größtmögliche Frevel, den man begehen kann.«

»Betrachte es eher als langfristiges Ausleihen«, sagte Shrell.

Bonnifer wusste nicht, dass sie Tilgefirs Erlaubnis hatte, und Shrell sah keinen Anlass, ihm davon zu erzählen. Sollte er ruhig glauben, dass sie ein Sakrileg begingen. Das Gefühl von Mitschuld würde ihn gefügiger machen.

Außerdem dämpfte es seine lästige Begeisterung, wenn er Angst hatte.

Sie folgte Bonnifer, behielt ihn im Auge, während er durch die Stollen und Höhlen eilte und die Maschinen inspizierte, die hier seit wer weiß wie vielen Jahrtausenden herumstanden. Nicht alle waren noch in einem Zustand, der Vertrauen in ihre Funktionsfähigkeit eingeflößt hätte.

»Ah, sieh mal«, sagte er. »Das hier sind Pentaferer.« Er nahm ein handtellergroßes Kästchen aus einer Kiste, in der noch sieben weitere lagen. »Damit kann man sich an einen anderen Ort versetzen. Man muss sie nur am Körper befestigen, Zielkoordinaten einstellen und auslösen.«

»Wir nehmen sie mit«, sagte Shrell. »Alle.«

»Die Wyconder werden dich verfluchen.«

»Das haben sie längst«, sagte Shrell. Sie nahm ihm den Pentaferer aus der Hand, legte ihn zurück in die Kiste. »Wie gesagt, das Wichtigste ist ein intergalaktischer Antrieb.«

»Ja, ja.« Bonnifer ging weiter, sah sich um, murmelte technische Bezeichnungen vor sich hin.

Schließlich blieb er vor einem Gebilde stehen, das so hoch war wie ein mehrstöckiges Gebäude. »Das hier«, sagte er. »Das ist ein Überlicht-Verstärker. Verhundertfacht die Reichweite eines normalen Lineartriebwerks. Die Geschwindigkeit auch.«

Die Maschine hatte die Gestalt eines achteckigen Prismas. Es gab keine erkennbaren Kontrollinstrumente, die gesamte Außenfläche war geschlossen, von dunkelgrauer Farbe und fühlte sich glatt wie Glas an, was Shrell überraschte, denn das Material sah aus wie vielfach geknittertes Metall.

»Bist du sicher?«, fragte sie.

Bonnifer bedachte sie nur mit einem Blick beleidigten Stolzes.

»Wir nehmen zwei davon«, bestimmte Shrell. »Besser, wir haben eine in Reserve.«

»Sie werden dich ganz bestimmt verfluchen.«

»Ganz bestimmt.« Shrell trat einen Schritt zurück. »Aber wie sollen wir die hier rauskriegen?« Sie sah sich um, betrachtete die Wände und Decken. »Wie hat man die damals überhaupt hereingebracht?«

»Na, ich schätze mal, mit einem Fiktivtransmitter«, meinte Bonnifer leichthin.

Ein Fiktivtransmitter! Shrell fühlte jähes Verlangen in sich aufwallen. Mit einem Fiktivtransmitter konnte man Dinge von jedem beliebigen Ort an jeden anderen Ort versetzen; man brauchte keine Sende- und Empfangsstationen dazu.

Ein solches Gerät wäre natürlich auch ein großartiger Fang.

»Gut, dann finde entweder einen Fiktivtransmitter, oder lass dir was anderes einfallen, wie wir das Aggregat auf die ELDA-RON schaffen«, befahl Shrell.

Einer technischen Herausforderung konnte Bonnifer nie widerstehen. Er überlegte, wandte sich dann um und ging den Weg zurück, den sie gerade hinter sich hatten. Dabei drehte er sich langsam um sich selbst, eine Hand erhoben, als wollte er herausfinden, woher die Luftströmungen kamen, die durch die Stollen wehten. Sein Blick glitt suchend über das Sammelsurium an Aggregaten.

»Mir war vorhin, als ob...« Dann hielt er inne. »Da. Der weiße Yorgel soll mich holen, wenn das kein ...« Er eilte auf ein Gerät zu, das Shrell an eine Duschkabine denken ließ, nur, dass sie keine Türöffnung aufwies. Bonnifer begutachtete eine Art Anschlussteil und rief dann triumphierend: »Wie ich es mir gedacht habe. Das ist ein Fiktivtransmitter aus der alten Zeit.«

»Kannst du damit umgehen?«

»Na klar.« Bonnifer wiegte den Kopf. »Wobei, mit so einem alten Gerät hatte ich bislang nicht zu tun. Aber letzten Endes ist es auch nur ein Transmitter. Ich schätze, ich sollte rauskriegen, wie es geht.«

Shrell musterte das Gerät. Aus der Nähe betrachtet sah es deutlich fremdartig aus. »Kann es sich auch selber versetzen?«

»Nein, das nicht. Man müsste es außerdem erst an eine Steuereinheit anschließen. Und an eine Energieversorgung, natürlich.« Er zögerte. »Am besten wäre, es auf der ELDA-RON zu haben.«

»Dann bring es dorthin!«, befahl Shrell. »Es sollte klein genug sein, dass du es mit unserer Antigravtrage raustransportieren kannst.«

Bonnifer wand sich. »Shrell, wirklich, es ist ein schweres Vergehen, was du da ...«

»Halt den Mund und tu endlich, was ich dir gesagt habe!«, schnitt sie ihm das Wort ab.

Er sagte nichts mehr, senkte nur den Kopf. Seine Gestalt schien einzuknicken. Dann eilte er davon, kam wenig später darauf mit der Antigravtrage zurück, und machte sich daran, den Fiktivtransmitter aufzuladen.

Als er damit entschwunden war, stand auf einmal Tosmethur da. Shrell war nicht überrascht. Ihr war schon die ganze Zeit so gewesen, als hörte sie Schritte, die nicht das Echo ihrer eigenen waren. Die Stellvertretende Prälatin war ihnen im Schutz eines Deflektorschirms gefolgt.

»Dein Gefangener verfügt über ein erstaunliches technisches Wissen«, meinte sie.

»Ja«, sagte Shrell kühl. »Er ist recht begabt.«

»Es wäre hilfreich gewesen, ihn einige Jahre hier zu beschäftigen, um ihn den Bestand katalogisieren zu lassen. Womöglich hätte er die Systematik enträtselt.«

Shrell musterte die so befremdlich wirkende Wüko-Leun. »Heißt das, ihr wisst selber nicht, was das alles hier ist?«

»Nicht von allem«, gab Tosmethur verblüffend freimütig zu. »Von den meisten Dingen wissen wir, wozu sie dienen. Aber viele, vor allem von den kleineren Gegenständen, geben uns Rätsel auf.«

Sie griff in eine der künstlich geschaffenen Höhlungen in den Stollenwänden und holte eine kleine Kiste heraus, die eine Verzierung trug: ein neunzackiger Stern, der von einem Kreis umschlossen war.

»Das hier zum Beispiel«, fuhr sie fort. »Alles, was wir darüber wissen, ist, dass diese Kiste einst mit den Vorfahren der Yuit nach Rugyra gekommen ist.« Sie öffnete den Deckel. Darin lag ein winziger, sechsbeiniger Roboter, metallisch schimmernd und reglos.

»Was ist das?«, fragte Shrell.

»Wir wissen es nicht. Es ist nie gelungen, den Roboter zu aktivieren.« Wie aus einem Impuls heraus schloss Tosmethur die Kiste und hielt sie ihr hin. »Nimm das mit! Vielleicht kann dein Bonnifer etwas damit anfangen.«

»Hmm«, machte Shrell, nahm die Kiste und legte sie zu den Pentaferern.

»Ich will dir noch etwas mitgeben«, erklärte Tosmethur und förderte aus ihrem Gewand einen Gegenstand zutage, einen zylindrischen Stift, etwa so lang, wie die Hand einer Wüko-Leun breit war. Er glänzte silbern und war an einem Ende mit einem Dutzend blauer Ringe verziert.

»Was ist das?«, fragte Shrell misstrauisch.

»Man nennt es eine Sextadim-Werkstatt«, antwortete Tosmethur. »Vor rund tausend Jahren, als Kosmologen anhand von Messungen erkannten, dass die Hyperimpedanz im Begriff war, sich zu erhöhen, hat man diese Geräte massenhaft hergestellt. Sie dienen dazu, jedwede Maschine, die mit hyperdimensionalen Energien arbeitet, rasch und selbsttätig auf die veränderte Hyperimpedanz anzupassen.« Sie reichte es Shrell. »Nimm es mit. Wenn du so weit hinaus fliegst, wie es dir die Aggregate erlauben, die du uns nimmst, magst du in Regionen geraten, in denen du es brauchen wirst.«

Shrell zögerte. Es konnte genauso gut eine Falle sein. Eine Bombe.

»Es kann auch Reparaturen anderer Art erledigen«, fügte Tosmethur hinzu. »Die Leistung von Maschinen erhöhen, ihre Funktionsweise optimieren ...«

Sie würde es von Bonnifer untersuchen lassen. Und beim leisesten Verdacht irgendwo im Leerraum aus dem Schiff werfen.

»Danke«, sagte Shrell und nahm den Zylinder an sich. Er war erstaunlich leicht.

In diesem Moment meldete sich Bonnifer über den Kommunikator. Er klang mal wieder, als hätte ihn etwas in Panik versetzt. »Ich habe den Fiktivtransmitter provisorisch angeschlossen«, rief er, »und jetzt ... jetzt macht er irgendwas!«

»Was?«, fragte Shrell gereizt zurück. »Was macht er?«

»Er ... ich weiß auch nicht ... er breitet sich aus! Auf einmal entstehen hier Leitungen und Verbindungen ...« Er gab einen keuchenden Laut von sich. »Er verbindet sich irgendwie ganz von selber mit dem Schiff, verschmilzt sozusagen damit!«

»Bist du sicher?«

»Ja, klar, ich sehe doch, was passiert.« Bonnifers Stimme hatte auf einmal einen fast bewundernden Klang. »Es ähnelt einem Myzel, einem Pilzgeflecht. Eine faszinierende Technologie ...«

Tosmethur gab Shrell ein Zeichen, die Verbindung kurz zu unterbrechen.

»Ein Fiktivtransmitter ist ein äußerst mächtiges Instrument«, erklärte sie. »Wir wollen nicht, dass er in unbefugte Hände gerät. Deswegen haben wir ihn mit einer Sicherung versehen, die bewirkt, dass er unauflöslich mit deinem Raumschiff verbunden bleiben muss, um funktionieren zu können. Jeder Versuch, ihn daraus zu entfernen, wird ihn zerstören.«

Shrell knurrte verdrossen, stellte die Verbindung wieder her und fragte: »Kannst du feststellen, ob der Fiktivtransmitter funktioniert?«

»Ja, ja«, kam als Antwort. Bonnifer klang schon wieder ganz zuversichtlich. »Sieht zumindest so aus. Ich habe hier eine Steuerung, die mit Relativkoordinaten arbeitet. Auf der einen Seite die Koordinaten und Abmessungen des Gegenstands, den man holen will, auf der anderen Seite die Koordinaten des Ortes, wohin er soll. Ziemlich einfach und einleuchtend gemacht.«

»Können wir das dann vielleicht mal testen?«

»Ja, klar«, sagte er. »Am besten gehst du zu dem Überlichtverstärker zurück und schaltest auf Sichtverbindung. Dann kann ich die Zielkoordinaten besser bestimmen.«

»Willst du nicht erst mit etwas Kleinerem anfangen?« Shrell sah aus dem Augenwinkel, wie Tosmethur wieder unsichtbar wurde.

»Je kleiner, desto schwieriger ist es, zu zielen«, wandte Bonnifer ein. »Ich möchte lieber mit etwas Großem anfangen.«

»Na gut.« Sie ging zurück zu dem großen, achteckigen Prisma aus seltsam gemustertem Metall und richtete ihren Kommunikator darauf.

»Alles klar, ich hab das Ding erfasst«, sagte Bonnifer eifrig. »Jetzt solltest du aber in Deckung gehen, für den Fall, dass es eine Implosion gibt.«

»Wieso sollte es eine Implosion geben?«, fragte Shrell verwundert.

»Ich werde dieses Aggregat aus der Höhle entfernen«, antwortete Bonnifer eifrig. »Es könnte sein, dass ein Vakuum zurückbleibt, und das würde die umgebende Atmosphäre mit einem gewaltigen Knall schlagartig füllen. Das nennt man Implosion, und es ist mindestens genauso gefährlich wie eine Explosion.«

»Verstehe«, sagte Shrell und zog sich bis in die angrenzende Kaverne zurück.

»Achtung ...«, hörte sie Bonnifer sagen. »Jetzt.«

Es gab keine Implosion, keinen Knall. Nur ein sanftes Geräusch, das wie WHUUUSCH klang, und es roch auf einmal dumpf.

»Sehr gut«, meinte Bonnifer, als Shrell ihm das berichtete. »Das heißt, der Fiktivtransmitter transportiert nicht einfach Lebewesen oder Gegenstände, sondern tauscht gleich den ganzen Raumkubus rings um das Objekt aus. Weil an Bord in unseren Frachträumen ein anderer Luftdruck herrscht als in den Katakomben, spürt man trotzdem etwas.«

Nachdem das so gut geklappt und Bonnifer es geschafft hatte, die Kiste mit den Pentaferern und dem Kasten, den Tosmethur ihr gegeben hatte, auf die ELDA-RON zu holen, machten sie so weiter. Shrell wanderte durch das Labyrinth des Lagers, Bonnifer begutachtete über ihren Kommunikator die Sammlung der Maschinen und sonstigen Gegenstände und holte, was er interessant fand – manchmal auch auf gut Glück – mit dem Fiktivtransmitter an Bord.

Als er meldete, dass die Frachträume voll waren und beim besten Willen nichts mehr hineinpasste, sagte Shrell ihm, dass sie zurück an Bord kommen werde – auf gewöhnliche Weise allerdings –, und schaltete ab.

Wie sie es erwartet hatte, wurde Tosmethur noch einmal sichtbar.

»Es hat so manchen Diebstahl aus diesem Lager gegeben im Lauf der Zeit«, sagte sie mürrisch, »aber alles zusammen genommen war es nicht einmal halb so viel, wie du dir heute genommen hast. Ich kann nur hoffen, dass Tilgefirs Entscheidung richtig war.«

Shrell erkannte auf einmal, dass hinter Tosmethurs abweisender Haltung einfach nur Angst steckte, dieselbe Art Angst, die auch sie kannte: die Angst, vor ihrer großen Aufgabe zu versagen. Vielleicht deshalb konnte sie nicht anders, als Tosmethur etwas über ihr Vorhaben zu erzählen.

»Es gibt jemanden, der nach 5-5-5 durchdringen könnte«, sagte sie. »Jemand, der demselben Volk angehört wie Bull. Bull hat ihn mehrmals erwähnt, ihn als seinen besten Freund bezeichnet. Diesen Freund hoffe ich zu finden.«

Tosmethur sah sie bestürzt an. »Einen Freund des Usurpators? Der aus dem Nichts gekommen ist? Wie willst du den finden, beim Licht der Daten?«

»Ein paar Anhaltspunkte habe ich«, sagte Shrell. »Ich weiß, in welcher unerhört weit entfernten Galaxis er lebt, ich weiß, dass er ein Terraner ist, und ich kenne seinen Namen: Perry Rhodan.«
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Yilad war erleichtert, als sie endlich an Bord waren und die Außenluken hinter sich verriegelt hatten. Die ONTA-DUM war ein Pfeilsiegel, ein schnelles Kurierschiff, vorzugsweise für Kurzstrecken und für eine Besatzung von zwei Leun ausgelegt. Perfekt.

Sie hatte Shrell den Pilotensitz überlassen müssen, übernahm die Waffensteuerung. Während Shrell die Steuerholos auf den Bewegungsradius einer Wüko-Leun einstellte, behielt Yilad die Bilder der Außenkameras im Auge. Immer noch war alles ruhig, verdächtig ruhig sogar, wenn man bedachte, dass höchste Alarmstufe herrschte. Es war nichts zu sehen außer einem großen, leeren Hangar, in dem drei Leichname lagen, ein Anblick, der Yilad immer noch schmerzte, vor allem deshalb, weil er Shrell so völlig gleichgültig zu sein schien.

Aber vielleicht war die Ruhe gar nicht so verdächtig. Angesichts der Gravobeben hatten die Sicherheitskräfte zweifellos jede Menge anderes zu tun.

Endlich fuhr Shrell den Antrieb hoch. Als hätten sie nur auf diesen Moment gewartet, strömten vor ihnen Kampfroboter in den Hangar und eröffneten das Feuer auf sie. Zugleich legte sich ein grünlich schimmernder Energieschirm vor das Außenschott, das ins All führte.

Shrell gab ein gereiztes Knurren von sich, aktivierte die Schutzschirme – und hob ab. Yilad riss die Augen auf. Wohin bei den Sternentiefen wollte sie? Der Weg nach draußen war schließlich versperrt!

Shrell schwenkte den Frontkeil nach links, sodass er auf die den Robotern gegenüberliegende Wand zeigte, und befahl: »Desintegrator vorne, volle Energie in Flugrichtung.«

»Aber ...«, rief Yilad aus. »Dahinter liegen Wohnquartiere!«

Shrell hatte alle Hände voll damit zu tun, das Schiff unter all den Treffern stabil zu halten. »Es läuten gerade sämtliche Alarme, die es überhaupt gibt«, sagte sie kalt. »Wer unter diesen Umständen noch in seinem Quartier ist, hat es nicht besser verdient. Also – Feuer! Oder muss ich alles allein machen?«

Yilad schluckte schwer. »Zu Befehl.«

Sie löste den Desintegrator aus. Im Nu erfüllte hauchfeiner Molekularnebel den Hangar, wurde immer dichter, während sich die Wand auflöste. In dem Prozess der Auflösung wurden Leitungen gekappt, die unter Druck standen: alle möglichen Flüssigkeiten und Gase strömten aus, mischten sich mit dem Nebel, den die Strahlbahnen der immer noch ausschwärmenden Roboter zum Leuchten brachten.

Shrell setzte die ONTA-DUM in Bewegung. Vor ihnen wurden Etagenböden sichtbar, Sanitärräume, Einrichtungsgegenstände aller Art, und lösten gleich darauf sich im grünen Strahl des Desintegrators auf, zusammen mit Kleidung, Andenken und persönlichen Dingen namenloser Leun.

»Schneller!«, zischte Shrell. »Bevor sie unseren Schirm überlasten.«

Würde es zu explosiver Dekompression kommen, sobald sie die Außenhülle durchstießen? Yilad wusste es nicht. Sie musste darauf vertrauen, dass die Konstrukteure der Steuermonde auch derartige Vorfälle in Erwägung gezogen und Vorkehrungen getroffen hatten.

Sie hielt den Feuerregler auf Anschlag, und als sich die Außenhülle an der ersten Stelle öffnete, erledigte die schlagartig ins Vakuum entweichende Atmosphäre des Hangars und der Quartiere den Rest: Sie riss die Hülle vollends auf und schleuderte die ONTA-DUM ins All.

Und ein weiteres Mal mitten hinein in ein Chaos, wie sie es nicht erwartet hatten.

Anstatt einfach mit Vollschub geradeaus davonzufliegen, wurden sie von etwas Unsichtbarem getroffen und wirbelten herum, dass die Andruckabsorber hörbar zu jaulen anfingen. Shrell kämpfte knurrend und fauchend mit der Steuerung, doch ohne Erfolg; sie blieben ein Spielball übermächtiger Gewalten. Immer wieder schlugen winzige Andruckspitzen durch, trafen sie wie Faustschläge, pressten sie in die Sitze, warfen sie umher, ohne dass sie sich dagegen wehren konnten. Yilad hatte so etwas noch nie erlebt – und dabei hatte sie schon eine Menge mitgemacht in ihrem Leben!

Sie ließ die Waffensteuerung beiseite, holte sich die Ortungsinstrumente her, versuchte, aus dem, was die Messwerte zeigten, schlau zu werden.

»Das ist ein Ausläufer einer Gravowelle!«, rief sie über das Knattern und Krachen, das Jaulen und Dröhnen hinweg, das die Steuerkanzel erfüllte. »Wie es aussieht, haben wir noch Glück gehabt!«

Shrell ächzte. »Dann möchte ich nicht wissen, wie Pech aussieht!«

Gleich darauf sahen sie, wie Pech aussah. Was immer die ONTA-DUM im Griff gehabt hatte, sie kamen daraus frei, glitten einen Moment lang in herrlicher Ruhe dahin – und passierten dann das Wrack eines Raumschiffs, das wirkte, als hätten Titanen es erst zerknüllt und dann wütend in Stücke gerissen.

Sie sagten beide nichts, starrten nur hinaus auf all die Trümmer und die Toten, die durch das Nichts trieben, der Dunkelheit entrissen nur durch das Licht der brennenden Wrackteile. Ohne Zweifel hatte dieses Raumschiff das Pech gehabt, voll von einer Gravowelle getroffen worden zu sein.

»Das war nicht der PHOENIX«, stellte Shrell mit dumpfer Stimme fest. »Dazu sind es zu viele Tote.«

Yilad warf ihr einen ungläubigen Blick zu. Es war beunruhigend, denken zu müssen, dass Shrell von dem Raumschiff der Fremden derart besessen war.

»Das Wrack ist auch zu groß dafür«, sagte Yilad. »Ich würde sagen, es war ein Transporter.« Wobei Transporter für gewöhnlich mit wenig Besatzung auskamen. Mit Unbehagen setzte sie hinzu: »Vielleicht ein Evakuierungsflug.«

Shrell sagte eine Weile nichts, schien in Gedanken zu versinken. Dann sagte sie: »Versuch, eins von unseren Schiffen zu finden.«

»Zu Befehl«, sagte Yilad.

Das Wrack blieb hinter ihnen zurück, der Steuermond GRAVEN.1b ebenfalls. Die Schirme zeigten zahlreiche weit entfernte Schiffe, die in Richtung 5-5-5 strebten, in Richtung auf den Zyklonwall also. Die Raumschiffe, die sich noch in der Nähe der Station befanden, schienen alle mit den Auswirkungen der Gravowelle zu ringen.

»Ich habe da ein Restauratenschiff«, sagte Yilad. »In Flugrichtung, halb links-links, halb unten. Laut Kennung handelt es sich um die IFNAR-GOM, ein Schiff der APPUNIA-Klasse.«

»Ein Schutzsiegel also«, sagte Shrell und änderte den Kurs. »Dorthin müssen wir.«

Sie gab Vollschub.

Im selben Augenblick explodierte etwas im Antriebsteil hinter ihnen und begann zu brennen.

 

*

 

Also haben die Reparaturarbeiten doch einem wichtigen Bauteil gegolten, dachte Yilad, noch während sie den Verschlusszustand ihres Schutzanzugs aktivierte. Oder der Beschuss durch die Roboter hat durchgeschlagen.

Shrell tat es ihr gleich, eine Reflexhandlung. Sie würden nicht ersticken. Sie würden auch nicht verbrennen. Zumindest nicht so schnell.

Es sei denn, die Energiebänke gingen hoch. Oder der Reaktor. Oder der Triebwerkskern. Es gab in einem Raumschiff, bedingt durch seine Aufgabe, Lebewesen mit hohen Geschwindigkeiten durch das All zu befördern, zahllose Möglichkeiten, wie die Technik auf tödliche Weise versagen konnte.

»Unsere Schubkraft lässt nach«, konstatierte Shrell. »Wir müssen es riskieren. Notruf an die IFNAR-GOM!«

»Zu Befehl.« Yilad holte die Holo-Steuerung des Hyperfunks zu sich, aktivierte ihn. »Notruf an Schutzsiegel IFNAR-GOM. Hier spricht die ONTA-DUM unter Kommandantin ...«

Sie hielt inne. »Der Hyperfunk ist ausgefallen.«

Shrell sagte einen Moment lang nichts. Dann meinte sie: »Wir halten auf sie zu. Wenn wir nahe genug sind, versuchen wir es mit Normalfunk.«

»Ich halte mich bereit.« Der Normalfunk schien zwar zu funktionieren, aber die IFNAR-GOM war zu weit weg, um sie zu erreichen.

Eine Weile saßen sie beide nur da, den Blick auf die Kursanzeigen gerichtet. Hinter ihnen zischten immer wieder die Düsen des automatischen Brandlöschsystems, ohne das Feuer eindämmen zu können. Schließlich, nach einer Warnung, ließ die Automatik die Bordatmosphäre ins All ab.

Das Feuer brannte weiter. Es war offensichtlich ein Feuer, das nicht auf Sauerstoff angewiesen war. Was immer da brannte, es waren Bauteile, die auch das Vakuum nicht zu löschen vermochte.

»Ich versuche einen Linearflug«, kündigte Shrell mit kühler Gelassenheit an.

Yilad hielt den Atem an. Ein Linearflug bei der geringen Geschwindigkeit, die sie hatten, bedeutete, die Energiebänke mindestens zur Hälfte zu leeren.

Was wiederum bei dem desolaten Zustand ihres Schiffs ohne Weiteres heißen konnte, dass es die Bänke zerriss. In dem Fall würde nichts mehr von ihnen übrig bleiben, das man bergen konnte.

Shrell aktivierte den Linearkonverter. Ein mörderischer Schlag erschütterte das kleine Raumschiff, als sie für einen winzigen Moment in das Grau des Linearraums glitten. Als der Weltraum wieder auftauchte, kreischte irgendein Aggregat hinter ihnen entsetzlich, Metall auf Metall. Es klang, als würde es ihnen jeden Moment um die Ohren fliegen.

»Wie nahe sind wir der IFNAR-GOM?«, wollte Shrell wissen.

»Sie ist in Reichweite«, antwortete Yilad. »Ich rufe per Normalfunk um ... Oh nein. Die IFNAR-GOM nimmt Fahrt auf.«

»Vektor?«

»Richtung 5-5-5. Übertritt in den Linearraum in wenigen Augenblicken zu erwarten.«

Das kreischende Aggregat barst mit einem donnernden Schlag, dann war Stille. Der Schub ging auf null.

Und das Feuer brannte immer noch. Sie glaubten durch die Schutzanzüge hindurch zu spüren, wie es heißer wurde.

Die Holos der Steueranlagen flimmerten und zuckten. Sie würden demnächst ausfallen.

»Die genauen Koordinaten!«, verlangte Shrell. »Wir nehmen den Pentaferer.«

Yilad las ihr die Relativkoordinaten vor, während Shrell das kleine Gerät an ihrem Gürtel einstellte. Ehe sie die letzte Ziffer diktiert hatte, erloschen die Holos, und es war dunkel im Cockpit bis auf die Notbeleuchtung.

Und das Feuer.

»Dreiundzwanzig«, sagte Yilad. »Ich bin sicher, die letzte Koordinate war dreiundzwanzig.«

»Ich will es stark hoffen«, sagte Shrell.

Yilad spürte, wie die Wüko-Leun sie an der Schulter packte, um den notwendigen Körperkontakt herzustellen.

Dann löste Shrell den Pentaferer aus, und das brennende Raumschiff verschwand.

 

*

 

Sie kamen seltsamerweise im Transmitterraum der IFNAR-GOM heraus. Stellte eine solche Anlage vielleicht einen herausragenden Anziehungspunkt für einen Pentaferer dar? Yilad wusste es nicht.

Sie dachte nicht länger darüber nach, denn Shrell riss sich den Pentaferer mit einem Laut des Ärgers vom Gürtel und warf ihn von sich. Das Gerät qualmte, beulte sich an einer Seite aus und gab schließlich einen lauten Knall von sich, dann hörte der Qualm auf.

»Der ist wohl hinüber«, mutmaßte Yilad.

»Ja«, sagte Shrell finster. »Zu weit gesprungen, zu viel Masse transportiert.« Sie reckte sich. »Unwichtig. Wir müssen in die Zentrale.«

Im selben Moment öffnete sich das Schott des Transmitterraums. Bewaffnete Wachleute und einige Kampfroboter stürmten herein, nahmen mit gezückten Waffen rings um sie Aufstellung.

»Keine Bewegung, Schirme aus lassen!«, befahl ein stämmiger Wüko-Leun. »Wer seid ihr, und wie kommt ihr hierher?«

Sie breiteten erst mal die Arme aus, um niemanden zu Überreaktionen zu verleiten. Yilad warf Shrell einen verwunderten Blick zu: Wieso unternahm sie nichts?

Doch. Tat sie. »Mein Name«, sagte sie, »ist Shrell. Und wir sind ...«

»Halt den Mund, ich bin gerade nicht in der Stimmung für dumme Witze«, unterbrach der Wachmann sie. Er gab einem Kollegen einen Wink, einem Zha-Leun. »Entwaffnen!«

Der Zha-Leun nahm ihnen die Strahler ab. Als er Shrells Waffe betastete, stellte er fest: »Ist noch warm. Muss vor gar nicht langer Zeit benutzt worden sein.«

»Wird immer besser«, meinte der Stämmige mit hörbarer Befriedigung. »Jetzt schau nach, was die mit dem Transmitter gemacht haben. Der müsste eigentlich blockiert sein.«

Der Zha-Leun wuselte zu den Kontrollen des Transmitters, befummelte sie mit vier seiner dünnen Extremitäten, um schließlich verwundert zu sagen: »Aber ... die Blockade ist aktiv! Ich verstehe nicht, wie sie hergekommen sind.«

»Hört mal«, meldete sich Yilad energisch zu Wort, »wie wär's, wenn ihr eure Vorgesetzten rufen würdet?« Die höheren Dienstgrade würden sich bestimmt weniger verbohrt anstellen. »Dann können wir das im Nu aufklären.«

»Unsere Vorgesetzten«, erwiderte der Stämmige ungehalten, »haben gerade anderes zu tun, als sich mit Spionen der Hiesigen zu unterhalten. Wir sind nämlich unterwegs in eine Raumschlacht, wenn ihr's genau wissen wollt.«

»Umso wichtiger, dass wir das Missverständnis ...«

»Später. Dazu ist später immer noch genug Zeit.« Er gab den Robotern einen Wink. »Legt ihnen Fesseleisen an und führt sie ab. Sicherheitsverwahrung.«

 

*

 

Wenig später schlurften sie, begleitet nur von Robotern, die Hände in massive Eisenklammern gelegt, durch verlassene Gänge. Yilad hörte die mächtigen Maschinen des Antriebs arbeiten und spürte, wie sie gegen die hyperdimensionalen Verwerfungen ankämpften, die draußen tobten.

Sie hätte schreien mögen. Da war bis in die Spitze des Nagezahns zu spüren, wie sich alles entscheidende Dinge mit jedem Augenblick mehr aufschaukelten – und sie würden nach all den Mühen nur in einer Verwahrzelle landen!

Und vielleicht sterben, falls die IFNAR-GOM dasselbe Schicksal ereilen sollte wie das Schiff, dessen Wrack sie passiert hatten.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte sie schließlich leise.

Unfassbar, wie gleichmütig Shrell das alles hinnahm. »Es wird sich finden«, meinte sie nur. »Irgendwie wird es sich finden.«

Die Wüko-Leun war ihr ein Rätsel.

Die Gänge wurden immer enger, die Beleuchtung ließ immer weiter nach, und schließlich standen sie vor dem Isolierbereich, der in einem Raumschiff der APPUNIA-Klasse allen möglichen Zwecken diente, unter anderem dem, Gefangene zu inhaftieren.

»Warten!«, befahl einer der Roboter.

Da standen sie zwischen den Maschinen, deren eingebaute Strahlwaffen unbeirrbar auf sie gerichtet waren und die jeden Versuch, zu fliehen, mit absoluter Sicherheit vereiteln würden.

Und die unerschütterlich warten würden, solang es nötig war. Während sich Yilads Fell kräuselte vor Ungeduld.

Vielleicht, wenn sie erst einmal in den Zellen waren. Shrell war, das wusste sie, im Besitz von fremder Technologie, mit Möglichkeiten, die sie sich gar nicht vorstellen konnte. Sicher war sie nur so ruhig, weil sie schon einen Plan hatte, wie sie entkommen würden.

Endlich kam jemand. Yilad hörte Schritte, die gelangweilt klangen, Schritte von jemandem, der einer lästigen Pflicht widerwillig nachkam.

Es war eine untersetzte Wüko-Leun in der Arbeitskleidung eines niederen Rangs, die um die Ecke bog und maulte: »Was ist denn jetzt wieder ...?«

Dann blieb sie abrupt stehen und rief verblüfft aus: »Du ... du bist Shrell! Die große Shrell!«

»So ist es«, sagte Shrell knapp.

Die Wüko-Leun trat einen Schritt zurück, sah aus, als müsste sie sich beherrschen, um vor Shrell nicht auf die Knie zu fallen. »Oh, Heldin, verzeiht mir. Wie ... wie kommt es, dass ...?«

Die Worte versagten ihr.

»Ein Missverständnis«, sagte Shrell gelassen. »Sag mir, wer kommandiert die IFNAR-GOM?«

»Kommandant Kelleth.«

»Dann bitte ich dich, ihn zu informieren, dass ich an Bord bin und ihn zu sprechen wünsche.«

»Ja, sofort. Gewiss. Das werde ich sofort tun.«

Wenig später glitten sie, eskortiert von einer Ehrengarde, durch den zentralen Antigravschacht, der in der Kommandozentrale endete.

Kommandant Kelleth war ein massiger Thutta-Leun. Der Pelz, der die hintere Hälfte seines Leibs bedeckte, schimmerte golden, eine Farbe, die ihm aufgrund seines Ranges zustand. Die zwanzig Arme, die aus seinem ovalen Kopf ragten, wogten wild umher, als er Shrell erblickte.

»Shrell, die Gerechte der Agolei«, rief er überrascht aus. »Welch eine Ehre, bei Thutta-il-Mar! Bitte verzeih die Übereifrigkeit der Wachen. Ich werde sie natürlich maßregeln lassen.«

»Verschwende keine Zeit darauf«, widersprach Shrell. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

»Gewiss. Wünschst du, das Kommando zu übernehmen?«

»Ja«, sagte Shrell einfach.

»Dann sei das Schiff dein, Hochgeehrte.«

»Danke. Wo befinden wir uns im Augenblick?«

»Eine Linearetappe vom Zyklonwall entfernt«, antwortete Kelleth, seine Worte mit ausladenden Gesten der Kopfarme untermalend. »Vermutlich, muss man dazusagen. Die hyperdimensionalen Bedingungen seit Öffnung des Zyklonwalls sind außerordentlich unübersichtlich und schwer zu navigieren.«

»Habt ihr Kontakt zum Rest unserer Flotte?«

Die Sehkugeln in den vier Augenmulden bewegten sich heftig. »Nun, den Umständen entsprechend. Die Kommunikation wird immer wieder gestört, hinzu kommt, dass die Hiesigen natürlich versuchen, unsere Verschlüsselung zu knacken. So, wie wir es mit der ihren versuchen.«

»Habt ihr Informationen über das Raumschiff der Fremden, das sie den PHOENIX nennen?«

Yilad musste an sich halten, um nicht die Augen zu verdrehen. Wirklich, Shrell war besessen von diesem Raumschiff!

»Wir wissen von zwei fremden Raumschiffen«, erklärte ihr Kelleth. »Eines ist von tropfenförmiger Gestalt, sehr klein und unerhört wendig – und sehr schwer zu orten. Es taucht immer wieder überraschend auf und scheint zu versuchen, unsere Schiffe wie auch die der Hiesigen zu irritieren.«

Shrell schüttelte unwillig den Kopf. »Das meine ich nicht.«

»Das andere ... ja, das ist in der Nähe des Zyklonwalls gesichtet worden. Es scheint ebenfalls nach 5-5-5 durchbrechen zu wollen. Was wir genauso zu verhindern suchen wie die Hiesigen.«

In Shrells Augen, so hatte Yilad den Eindruck, loderte es.

»Und was genau heißt ›wir‹?«, fragte sie. »Wie ist unsere Flotte aufgestellt?«

»Ein Drittel der Schiffe ist beim Zyklonwall oder unterwegs dorthin«, antwortete Kelleth. »Der Rest hält die Stellung bei den Steuerstationen.«

»Das habe ich befürchtet.« Shrell machte eine ungeduldige Handbewegung. »Schalte mir einen Rundspruch an all unsere Einheiten.«

»Es sei.« Kelleth gab einem Zha-Leun mit dreien seiner Kopfarme einen Wink.

Ein verhalten schimmerndes Sprechfeld erschien vor Shrells Gesicht. Sie straffte sich.

»Hier spricht Shrell«, sprach sie mit einer so scharfen, kraftvollen Stimme, dass sich Yilads Pelz unwillkürlich aufstellte. »Der lang ersehnte Zugang zum System 5-5-5 hat sich geöffnet. Das heißt, der Endkampf um die Zukunft der Leun hat begonnen. Um ihn im Sinne der Restauration zu entscheiden, gebe ich folgende Befehle: Erstens, alle Raumschiffe sollen sich zum Zyklonwall aufmachen. Es ist nicht länger notwendig, GRAVEN.1 zu sichern. Greift die Hiesigen an, wo ihr sie findet! Hindert sie daran, 5-5-5 zu erreichen! Zweitens, und hier bestehe ich auf unbedingter Beachtung: Vergeudet keinen Schuss mehr an das Raumschiff der Fremden, das sie den PHOENIX nennen. Absoluten Vorrang muss haben, die Hiesigen daran zu hindern, das Herz des Sternwürfels in ihre Hand zu bekommen. Ich wiederhole: Auf keinen Fall das Raumschiff der Fremden angreifen! Das ist für uns alle von entscheidender Bedeutung. Shrell, Ende.«

Das Sprechfeld erlosch.

»Warum?«, entfuhr es Yilad. »Warum sollen sie den PHOENIX nicht angreifen? Was hat es mit diesem Raumschiff auf sich, dass du dir so schrecklich viele Gedanken darum machst?«

»Jetzt ist nicht die Zeit, das zu erklären«, erwiderte Shrell unwirsch.

Yilad senkte den Kopf unter ihrem lodernden Blick. »Vergib mir. Das ist mir nur so rausgerutscht.«

»Es ist mir wichtig«, sagte Shrell. »Das muss im Moment genügen.«

 

*

 

Yilad hatte leider recht mit ihrer Frage. Shrell tat es fast leid, das Unverständnis in ihren großen Augen zu lesen – Yuit-Leun wirkten immer so treuherzig, selbst wenn sie, wie Yilad, bestens ausgebildete und erfahrene Einzelkämpfer waren.

Alles wäre so viel unproblematischer gewesen, dachte Shrell zum wohl hunderttausendsten Mal, wenn sie einfach hätte Klartext reden können. Einfach hätte sagen können, was Sache war.

Doch das konnte sie nicht, durfte sie nicht. Und würde es auch niemals können.

»Kelleth«, sagte sie.

»Hochgeehrte?«, fragte der Kommandant.

»Ordne den Sprung zum Zyklonwall an. Umgehend.«


4.

52 Jahre zuvor

 

Nach einem Flug, der über ein Jahr gedauert hatte, erreichten sie die Milchstraße, jene Galaxis also, von der Bull behauptet hatte, sie sei seine ursprüngliche Heimat.

Ein Jahr – das war eine lange Zeit, wenn man vor Ungeduld brannte. Es war eine lange Zeit, wenn man wusste, dass man nur einer hauchdünnen Hoffnung folgte, die zudem die letzte war, die einem blieb. Und es war eine kleine Ewigkeit, wenn man sie an Bord eines Raumschiffs von fragwürdigem technischem Zustand verbringen musste, allein, zusammengepfercht nur mit einem widerspenstigen, ewig jammernden Wyconder, den sie an manchen Tagen am liebsten erschossen hätte, wäre sie nicht zwingend auf seine Nähe angewiesen gewesen.

Ja, gut, und auf seinen technischen Sachverstand. Bonnifer war in technischer Hinsicht geradezu beunruhigend begabt. Ohne ihn und seine Geistesblitze wäre die ELDA-RON wahrscheinlich unterwegs auseinandergefallen, mindestens aber wären sie in einer fremden Galaxis gestrandet.

Doch dass sie kaum die Hälfte von dem verstand, was er machte, und noch weniger von dem, was er ihr darüber erklärte, blieb beunruhigend. Weil es hieß, dass sie ihm vertrauen musste.

Und zu vertrauen, war das, was Shrell am schlechtesten konnte, was ihr am schwersten fiel und was sie zu vermeiden suchte. Sie hatte Bull vertraut, und was war daraus geworden?

Aber jedenfalls waren sie endlich da, waren an irgendeinem Punkt im Schwerefeld der Galaxis aus dem Linearraum gekommen und trieben seither im Schutz des wycondrischen Schattenschirms mit ungefähr halber Lichtgeschwindigkeit durch den Leerraum zwischen den Sternen. Die Instrumente arbeiteten, vermaßen Sterne und ihre Positionen zueinander, fingen Impulse aller Art auf – und Hyperfunksignale, von denen es reichlich gab.

Für Bonnifer war es nur ein Handgriff gewesen, die Geräte so einzustellen, dass sie die Signale in Bilder und Töne verwandeln konnten, und dann dauerte es nicht mehr lange, bis die Translatoreinheit ihre Arbeit getan hatte und Shrell verstand, was sie empfingen.

Eine Galaxis normaler Größe bestand aus zwischen einer Milliarde und zehn Billionen Sternen, von denen die meisten auch Planeten besaßen, in der Regel mehrere: Man hätte also denken können, dass es eine praktisch unlösbare Aufgabe war, unter all diesen Himmelskörpern einen ganz bestimmten ausfindig zu machen. Doch erfreulicherweise – in der Tat hatte Shrell darauf spekuliert – war der Planet Terra, von dem Bull behauptet hatte, dass er von dort stamme, das Zentrum eines nicht unbedeutenden Sternenreiches, was es mit sich brachte, dass eine Menge Kommunikation davon ausging und dorthin gerichtet war, und so dauerte es nicht einmal einen halben Tag, bis in einer Hyperfunkmeldung der Name »Terra« fiel.

Wenig später war sie, verschiedenen Spuren folgend, auf eine allgemein zugängliche Datenbank gestoßen, in der sie alle Informationen fand, die sie brauchte: die galaktische Position von Terra und die des Solsystems, zu dem der Planet gehörte, Informationen über die Liga Freier Galaktiker, wie sich das zugehörige Sternenreich nannte, und Informationen über Perry Rhodan selbst – und sogar über Reginald Bull, von dem es hieß, er habe besagtes Sternenreich viele Jahrhunderte regiert.

Zweifellos als derselbe heuchlerische Tyrann und Diktator, als der er sich auf 5-5-5 erwiesen hatte, überlegte Shrell. Wahrscheinlich hatten sich seine Untertanen eines Tages gegen ihn aufgelehnt und ihn davongejagt.

Tatsächlich war in den Informationen über ihn, wenn auch eher zaghaft, angedeutet, dass Bull seine Führungsposition nicht freiwillig aufgegeben hatte.

Na also, dachte Shrell zufrieden.

»Müssen wir den Schattenschirm wirklich die ganze Zeit eingeschaltet lassen?«, unterbrach Bonnifer ihre Gedankengänge in seiner üblichen quengeligen Art. »Wir bewegen uns durch leeren Raum, Lichtjahre von allen Sternen entfernt. Wer soll hier auf uns aufmerksam werden?«

»Jemand zum Beispiel, der über eine der wycondrischen vergleichbare Ortungstechnik verfügt«, gab Shrell gereizt zurück. »Es wundert mich, dass ich das ausgerechnet dir erklären muss.«

Nein, eigentlich wunderte es sie nicht. Bonnifer schwankte ständig zwischen Unterwerfung und Auflehnung, träumte immer noch insgeheim davon, ihr eines Tages zu entkommen. Was ein sinnloser Wunsch war, denn er war genauso wie sie auf die Anwesenheit eines Artgenossen angewiesen, weil nur dann Rinathan ausgeschüttet wurde, das Hormon, dessen Fehlen ihn genauso wie sie in seelische Probleme aller Art stürzen würde, bis hin zum Wahnsinn.

Aber Bonnifer dachte nicht immer klar. Hinter seinem Vorschlag, den Schattenschirm abzuschalten, mochte gut und gerne die Hoffnung stehen, dass sie dann angemessen und aufgebracht wurden und er ihr entkam.

Shrell konzentrierte sich wieder auf ihre Aufzeichnungen und die laufenden Sendungen, die sie empfingen. Sie verstand vieles nicht, natürlich nicht, aber die Informationen, über die sie nun verfügte, wären mehr als ausreichend gewesen, um das Solsystem direkt anzufliegen. Sie waren rund vierzigtausend Lichtjahre davon entfernt, was verglichen mit der Strecke, die hinter ihnen lag, nur ein kleiner Sprung gewesen wäre.

Und doch zögerte sie. Schob es vor sich her. Konnte sich nicht dazu aufraffen, den Antrieb wieder einzuschalten.

Warum? Shrell wusste es selbst nicht, war sich zur Abwechslung selber ein Rätsel. Vielleicht, überlegte sie, zögerte sie, weil dies die letzte Chance war, die sie sah, und sie den Moment fürchtete, in dem sich auch sie als Irrweg herausstellen würde, genau wie all die anderen, hochfliegenden Pläne, die sie schon verfolgt hatte. Nach Terra zu fliegen und diesen Perry Rhodan um Hilfe zu bitten – was für ein verzweifelter Plan das war! Und: Wieso sollte jemand, den Bull seinen besten Freund genannt hatte, vertrauenswürdiger sein als er?

Wie auch immer, auf keinen Fall wollte sie überstürzt handeln. Sie waren so lange unterwegs gewesen, da kam es auf ein paar Tage nicht an.

Und dann kam Bonnifer schon wieder daher. »Shrell, der Schattenschirm saugt unsere Kraftwerke leer«, drängelte er. »Das ist wycondrische Technik, die braucht mehr Energie, als die ELDA-RON auf Dauer zur Verfügung stellen kann. Und nach unserem langen Flug sind die Reserven ohnehin erschöpft. Wenn wir noch lange so weitermachen, können wir nicht mal mehr in normalen Linearflug gehen.«

»Ja, schon gut«, erwiderte Shrell geistesabwesend. »Dann tanken wir eben auf. Du kannst ja schon mal den Kurs zur nächstgelegenen Sonne ermitteln, die sich eignet.«

Dann widmete sie sich wieder dem Studium einer Abhandlung über die verschiedenen Großmächte der Milchstraße.

»Ich habe einen Stern gefunden, der sich sehr gut eignen würde«, unterbrach sie Bonnifer kurz darauf erneut. »Es ist nicht der nächstgelegene – er ist eher ein gutes Stück weg, an die viertausend Lichtjahre –, aber er hat eine interessante energetische Signatur, strahlt ein bisschen im sechsdimensionalen Bereich. Das wäre ein hervorragender Ortungsschutz.«

»Also gut. Fliegen wir hin.« Er würde sowieso keine Ruhe geben. Und die Instrumente zeigten tatsächlich eine erhebliche Belastung der Energiereserven an. Shrell legte ihre Recherchen beiseite und begab sich in den Pilotensitz, startete den Antrieb, ließ sich die Zielkoordinaten geben und programmierte den Kurs. Das Ziel war eine kleine rote Sonne, ein höchstwahrscheinlich ziemlich alter, unbedeutender Stern, von dem allerdings in der Tat ein sehr schwacher sechsdimensionaler Schimmer ausging.

Bei ihrer Ankunft stellte sie fest, dass nur ein paar kleinen Gesteinsplaneten und zwei Gaswelten ohne Kern um die rote Sonne kreisten. Keiner der Planeten befand sich auch nur in der Nähe der habitablen Zone, keiner der Planeten wies Signaturen auf, die auf eine Besiedlung, Stützpunkte oder wertvolle Mineralien hindeuteten; das ganze Sonnensystem war denkbar uninteressant.

»Gute Wahl«, lobte Shrell.

Sie lenkte die ELDA-RON in eine Spiralbahn um die Sonne, die sie binnen zwei Umläufen in den Ortungsschutz ihrer schwächlichen Korona bringen würde. Als sie die ersten Ausläufer der Sonnenatmosphäre erreichten, war deutlich zu spüren, wie ihr Flug unruhig wurde. Sie tauchten tiefer in die Korona ein, und schließlich schaltete Shrell den Schattenschirm ab.

Das Geräusch der Aggregate änderte sich hörbar. Es war, als atmete die ELDA-RON auf. Der normale Schutzschirm würde mit Leichtigkeit ausreichen, um sie gegen die Hitzestrahlung und eventuelle Protuberanzen zu schützen.

»Zapfer bereit machen!«, befahl Shrell.

Bonnifer beugte sich vor, studierte ein Hologramm, gab einen ungläubigen Laut von sich. »Da kommt etwas auf uns zu«, sagte er.

Shrell sah auf. »Geht's etwas genauer?«

»Eine Art ... Raumstation, würde ich sagen. Die um die Sonne kreist.«

»Ich sehe nichts.« Shrell veränderte den Maßstab des Schirms, der alle Ortungen in Flugrichtung zeigte, aber da war nichts.

»Nein, nein, die ist hinter uns«, korrigierte sich Bonnifer. »Sie umkreist die Sonne ungefähr in der Planetenebene, aber auf einer tieferen Bahn, also schneller als wir. Sie müsste jeden Moment unter uns hindurchziehen.«

»Irgendwelche Ortungsdaten? Ist sie bemannt? Aktiviert? Verlassen?«

»Shrell, ich bitte dich«, meinte Bonnifer abschätzig. »Wir befinden uns in einer Sonnenkorona.«

»Dann aktiviere den Schattenschirm wieder.«

»Ich denke, wir wollen zapfen?«

»Das können wir auch noch, wenn diese Station an uns vorbei ...«

Ein Ruck ging durch das Schiff. Es fühlte sich an, als hätte ein Riese es mit seiner Riesenhand gepackt.

Im nächsten Moment wurde die ELDA-RON machtvoll vorwärts gezogen.

»Bonnifer!«, schrie Shrell auf. »Was ist da los?«

Dessen Hände wirbelten über die Kontrollen. »Ein Fesselfeld«, stieß er hervor. »Diese Raumstation hat uns mit einem Fesselfeld gepackt und zieht uns mit sich.«

Eine Verwünschung ausstoßend, wechselte Shrell zu den Geschützkontrollen. »Das wollen wir doch mal sehen«, fauchte sie, aktivierte die Hyperpuls- und die Intervallkanonen und feuerte eine volle Breitseite auf die Raumstation ab, die so weit entfernt war, dass man sie vor dem Hintergrund der Sonnenoberfläche nicht einmal sah.

Das brachte gar nichts.

»Die haben Schutzschirme, die sie gegen die Sonne schützen, und das wer weiß wie lange schon«, meinte Bonnifer düster. »Gegen die richten wir nichts aus. Nicht aus dieser Entfernung.«

»Wenn wir nahe genug herankommen, setze ich den Schirmpunktierer ein.«

»Falls«, korrigierte Bonnifer.

Der Schirmpunktierer, auch Hyperinjektor genannt, war imstande, die meisten Schutzschirme so zu stören, dass man Haftminenschwärme hineinversetzen konnte, die es dann übernahmen, das gegnerische Raumschiff außer Gefecht zu setzen. Aber dafür hätten sie der fremden Raumstation deutlich näher sein müssen.

»Haben wir eine Chance, zu entkommen, wenn wir Vollschub geben?«, fragte Shrell.

Bonnifer verneinte. »Die Haltekraft übertrifft unsere maximale Schubkraft mindestens um den Faktor dreißig.«

»Dreißig?«

»Die zapfen permanent die Sonne an«, erklärte er mit einer weit ausholenden Geste. »Die haben quasi unendlich viel Energie zur Verfügung.«

»Können wir in den Linearraum gehen?«

Bonnifer gab nur ein Grunzen von sich. Klar, die Frage hätte sie sich selbst beantworten können. Dazu waren sie bei Weitem nicht schnell genug, ganz davon abgesehen von den grundsätzlichen physikalischen Problemen, die es mit sich brachte, wenn man dicht bei einer Sonne in den Linearraum zu wechseln versuchte. In dem Zustand, in dem die ELDA-RON war, würde sie schon der Versuch in Stücke reißen.

»Und näher heranfliegen können wir auch nicht?«

»Wie gesagt«, meinte Bonnifer, »es ist ein Fesselfeld. Kein Traktorstrahl.« Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Mit Fesselfeldern kennst du dich doch aus.«

Ja, das tat sie. Ihn in ein Fesselfeld einzuschließen war ihre bevorzugte Methode, sich Bonnifer gefügig zu machen. Sie trug eigens dafür einen kleinen Projektor am Gürtel, der Fesselfelder erzeugte.

Der reinste Hohn, dass sie derzeit in einem gefangen saß.
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Der Gefangene saß auf einem stabilen Stuhl aus Terkonitstahl. Bänder aus demselben Material fixierten seinen Kopf, seine Brust und seine Beine. Einzig seine Arme waren nicht gefesselt. Auf einem schwenkbaren Tisch vor ihm lag, in seiner Reichweite, ein Skalpell. Ansonsten war der Raum, in dem er saß, leer, eine Kammer mit weißen Stahlwänden.

»Nimm jetzt das Messer«, beschwor ihn eine Stimme aus einem unsichtbaren Lautsprecher, »und stich es dir in den Oberarm!«

Der Gefangene streckte die Hand aus, nahm das Skalpell und betrachtete es. Es handelte sich um ein gewöhnliches medizinisches Skalpell mit einem Griff aus antiseptischem Kunststoff und einer kurzen, extrem scharfen Klinge, ein Instrument, wie es im Prinzip seit Jahrtausenden verwendet wurde.

»Stich es dir in den Oberarm!«, wiederholte die Stimme.

Der Gefangene drehte das Skalpell hin und her, nutzte die Klinge als Spiegel, um damit den Raum hinter sich abzusuchen. Auch nur weiße, glatte Wände.

»Du hast das unwiderstehliche Verlangen, das Messer in deinem Oberarm zu spüren!«, drängte eine andere Stimme.

Der Gefangene seufzte leise und legte das Skalpell zurück auf den Tisch.

 

*

 

Was der Gefangene nicht wusste – und auch nicht wissen sollte –, war, dass die Wand hinter ihm zwar aussah wie jede andere Stahlwand in der Station auch, aber nicht aus Stahl war, sondern aus einem einseitig durchsichtigen Kunststoff bestand.

Und dass hinter dieser Wand eine Strahlwaffe auf seinen Kopf gerichtet war.

Die Strahlwaffe war ursprünglich ein silbern glänzender, länglicher Stab gewesen. Man hatte die Hülle entfernt und die restliche Apparatur in eine Halterung eingespannt. Eine grüne Signallampe zeigte an, dass das Gerät aktiv war. Der Kopf des Gefangenen lag mitten in dem unsichtbaren Strahl, der von der Waffe ausging, und die Kunststoffwand, das wusste man sicher, war kein Hindernis.

Trotzdem legte der Gefangene das Messer wieder zurück.

»Das also ist unser Stand«, erklärte der Entwicklungsleiter seufzend, ein drahtiger Mann namens Sanwar Kodoke. »Wir haben den exakten Nachbau eines arkonidischen Psychostrahlers, nach bestem Wissen an die heutige Hyperimpedanz angepasst – aber er wirkt nicht. Wir stecken fest. Was Mister Wylon nicht gefallen kann, das dürfte klar sein.«

»Absolut«, bestätigte der Hyperphysiker, der erst zwei Tage zuvor angekommen war. Er hieß Muner Jiggins, war untersetzt, farbenfroh gekleidet und stammte von Plophos. »Aber wie ich gestern schon gesagt habe, an euren Formeln ist nichts auszusetzen. Ich habe sie nachgerechnet und finde keinen Fehler. Das Gerät müsste genauso funktionieren wie die guten alten Psychostrahler, von denen die Heldensagen singen.«

»Du meinst Rhodan und Bull«, warf die Cheftechnikerin ein. Sie hieß Brenda Warring und sah in ihrem ölverschmierten Overall als Einzige in der Runde so aus, als würde sie wirklich arbeiten.

»Ja, natürlich«, erwiderte Jiggins in jenem leicht singenden, gut gelaunt wirkenden Interkosmo, das die Herkunft vom plophosischen Südkontinent verriet. »Die beiden haben das Solare Imperium ja praktisch mit diesen Dingern begründet.« Er zwirbelte an seinem dünnen Oberlippenbart. »Nur mal ganz dumm gefragt ... es kann bestimmt nicht daran liegen, dass die Versuchsperson mentalstabilisiert ist?«

»Ist sie nicht«, sagte Olov Hausmann, ein glatzköpfiger, gebrechlich wirkender Exo-Neurologe in einem etwas zu großen weißen Kittel. »Es gibt auch keinerlei Hinweise auf arkonidische Abstammung.«

»Ach«, machte Jiggins. »Ist das wichtig?«

»Der klassische Psychostrahler ist von den Arkoniden für den Einsatz auf Fremdwelten entwickelt worden«, erklärte Hausmann. »Irgendwann in der Expansionsphase des Großen Imperiums. Es heißt, er sei eigens so gebaut worden, dass er auf arkonidische Gehirne nicht wirkt.«

»Das wusste ich gar nicht«, gab Jiggins zu und lachte laut auf. »Einen schönen Spezialisten habt ihr euch da geholt, was?«

»Wir machen dir keinen Vorwurf«, beteuerte Kodoke. »Psychostrahler sind seit über tausend Jahren auf allen Welten des Galaktikums verboten, die klassischen Baupläne liegen unter Verschluss, und seit der Erhöhung der Hyperimpedanz funktionieren die alten Geräte ohnehin nicht mehr. Die wenigsten wissen überhaupt noch, dass es solche Waffen je gegeben hat.«

»Na, das immerhin wusste ich«, freute sich der Plophoser. »Aber mir ist immer noch nicht klar, wie ich euch helfen soll. Was mir ehrlich gesagt etwas peinlich ist bei dem Honorar, das man mir zugesagt hat.«

»Wir werden versuchen, es dir zu erklären«, sagte Hausmann.

 

*

 

Niemand beachtete die Frau von der Sicherheitsabteilung, die mit verschränkten Armen in einer Ecke des Labors an der Wand lehnte und auf Anweisungen wartete. Sie war 76 Jahre alt, für eine Terranerin also im besten Alter, hatte halblange, unauffällige braune Haare, und die anderen kannten sie unter dem Namen Celeste Lamar.

Wobei das nicht ihr richtiger Name war. Doch das wusste niemand und durfte auch niemand wissen, denn sie war Agentin des TLD und unter großen Risiken und erheblichem Aufwand eingeschmuggelt worden. Ihr Auftrag lautete, aufzuklären, was in dieser geheimen Station in der Korona der roten Sonne EX-354094, vor sich ging.

Was sie inzwischen herausgefunden hatte, war dies: Jemand hatte bei illegalen Grabungen auf einem ehemaligen, vor langer Zeit aufgegebenen Kolonialplaneten des einstigen arkonidischen Imperiums uralte Unterlagen und Geräte gefunden, darunter legendäre Waffen wie die Arkonbombe und den Psychostrahler. Diese Funde hatte derjenige unter der Hand an Wylontech Positronics verkauft, und diese Firma wiederum hatte diesen geheimen Stützpunkt eingerichtet, um an den Funden zu forschen.

Um die gefundene Arkonbombe musste man sich keine Sorgen machen. Diese einst so schreckliche Waffe funktionierte seit der Erhöhung der Hyperimpedanz schlicht nicht mehr, aus glasklaren physikalischen Gründen.

Was Psychostrahler anbelangte, sah die Sache allerdings anders aus.

»Wir vermuten«, erläuterte Olov Hausmann, »oder genauer gesagt, ich vermute, dass der klassische Psychostrahler eine sechsdimensionale Wirkungskomponente gehabt hat, derer sich die Arkoniden gar nicht bewusst waren.«

Olov Hausmann, auch das hatte sie mitbekommen, war gar nicht so alt, wie er aussah; seine körperliche Gebrechlichkeit rührte daher, dass er medizinische Behandlungen grundsätzlich ablehnte, genauer gesagt, eine Phobie hinderte ihn daran. Was bei einem Neurologen schon fast bizarr war.

Außerdem liebte er Myrtell-Stangen, hatte fast immer welche in einer Tasche seines Kittels.

Das Problem: Celeste Lamar liebte Myrtell-Stangen ebenfalls. Sie war ganz verrückt nach den zähen, süßsauren, vergorenen, getrockneten und in Stück geschnittenen Blättern des nur auf Creiff wachsenden Myrtell-Strauchs. Die man nur ganz, ganz schwer überhaupt bekam, und wenn, dann nur zu exorbitanten Preisen.

»Nach der klassischen Erklärung erzeugt ein Psychostrahler ein Energiefeld, das die Hirnströme von Personen unterdrückt, die sich in dem Feld befinden, wodurch sie zu willenlosen Befehlsempfänger gemacht werden«, dozierte Hausmann weiter. »Das ist schon mal, aus heutiger neurologischer Sicht, eine ziemlich vage Erklärung, höflich formuliert. Liest man dann die noch zugänglichen Berichte über den Einsatz von Psychostrahlern, also, zum Beispiel die aus der Frühgeschichte des Solaren Imperiums, fällt einem irgendwann auf, dass es zwei Arten zu geben scheint, wie sie angewendet worden sind. Manchmal musste derjenige, der die Befehle erteilt hat, sie aussprechen – und manchmal scheint es genügt zu haben, wenn er sie dachte. Was sagt uns das?«

»Spann ihn doch nicht auf die Folter«, mahnte Kodoke. Der Entwicklungsleiter trug immer eine Datenbrille, ein ziemlich altmodisches Modell. Celeste schätzte ihn so ein, dass er es aus Eitelkeit tat, nicht aus Notwendigkeit.

»Ja, ich passe«, meinte der Plophoser und breitete die Arme aus.

»Ich bin überzeugt«, fuhr Hausmann fort, und als er die Hände hob, sah Celeste, dass sogar zwei Myrtell-Stangen in seiner Kitteltasche steckten, »in Wirklichkeit geschieht etwas anderes, nämlich, dass der Psychostrahler künstlich eine Verbindung zwischen dem Willen des Beeinflussenden und dem seines Opfers herstellt und dabei den Willen seines Besitzers so verstärkt, dass er den Willen des anderen problemlos überwältigen kann. Die Befehle auszusprechen hat lediglich die Funktion, den eigenen Willen klar zu definieren.«

»Hmm«, machte Jiggins. »Und?«

Hausmann klatschte in die Hände. »Na, das ist doch offensichtlich! Wenn der eine Wille gegen den anderen steht, heißt das, wir haben zwei ÜBSEF-Konstanten, die miteinander ringen. Und die ÜBSEF-Konstante ist bekanntlich ein sechsdimensionales ... Ding.« Er zeigte mit beiden Fingern auf den Plophoser. »Und damit sind wir in deinem Fachgebiet.«

»Ein Ding, so, so«, wiederholte Jiggins amüsiert, dann wurde er ernst. »Tja. Das könnte sogar stimmen. Aber was das physikalisch heißt ... darüber muss ich erst nachdenken.«

»Das Salkrit hast du mitgebracht?«, vergewisserte sich Brenda Warring.

Jiggins klopfte gegen die Brusttasche seines Anzugs. »Immer am Mann. Ein halbes Gramm in Schutzpackung, so viel wert wie ein kleines Raumschiff. Schon verrückt, dass man solche Werte mit sich herumtragen kann.«

Jetzt oder nie, sagte sich Celeste Lamar, stieß sich von der Wand ab und setzte sich in Bewegung, auf die Gruppe der Diskutierenden zu.

»'tschuldigung«, sagte sie, sich flegelhaft zwischen sie drängend, »aber braucht ihr die Versuchsperson noch, oder kann ich sie zurück in den Gefangenentrakt bringen?«

Die vier Leute sahen erst sie irritiert an, dann einander.

»Ähm, ja«, sagte Sanwar Kodoke schließlich, »ich glaube, wir brauchen den Mann im Moment nicht mehr. Er kann zurück.«

»Alles klar«, sagte die Frau, die sich Celeste Lamar nannte, ein Name, den sich keiner von ihnen gemerkt hatte, und wandte sich zum Gehen.

Eine der Myrtell-Stangen steckte nun in ihrer Tasche.

Danke, Severin, dachte sie im Gedenken an einen lieben Freund, einen begabten Taschendieb, der ihr, lange war es her, beigebracht hatte, wie man sich einfach nahm, was man haben wollte.
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Der Gefangene war deutlich größer als sie, machte ihr aber keine Angst. Sie trug nicht nur einen Narkosestrahler am Gürtel, über ihrer Schulter schwebte auch ein sogenannter Wächter: noch so eine vergessene arkonidische Erfindung. Es handelte sich um einen faustgroßen, kugelförmigen Roboter, der sich automatisch in ihrer Nähe hielt, ihre Umgebung über mehrere Kameraaugen ständig überwachte und bei Angriffen auf sie sofort reagierte. Einige der Gefangenen hatten unangenehme Erfahrungen damit gemacht, und seit sich das herumgesprochen hatte, waren sie alle handzahm.

Sie schob den Tisch fort, verstaute das Skalpell in einem gesicherten Fach, löste dann die Stahlbänder, die den Mann festhielten, und sagte: »Genug für heute. Wir gehen.«

Die HIDEOUT-Station, wie sie genannt wurde, war vor langer Zeit einmal ein kommerzieller Wartungstender gewesen. Sie bestand aus einer zylindrischen, 200 Meter durchmessenden und 40 Meter dicken Plattform, an die eine 80 Meter große Kugelsektion angebaut war, die jedoch, anders als das bei militärischen Anlagen oft der Fall war, nicht als eigenständiges Raumschiff abgekoppelt werden konnte. In dieser Kugel lagen die Labore, alle Unterkünfte und sonstigen Räumlichkeiten, während der zylindrische Teil fast komplett mit Sonnenzapfern und Schutzschirmprojektoren gefüllt war. Was sie alle sehr beruhigend fanden, denn auch ein kleiner, alter, roter Stern war eine ungeheure Gewalt, wenn man sich in seiner unmittelbaren Nähe aufhielt, und seine Korona ein Chaos irrsinnig heißer Gase.

Der Zellentrakt befand sich zwei Stockwerke tiefer, und es gab einen klassischen Kabinenaufzug dorthin, aus Sicherheitsgründen. Als sich die Kabinentüren schlossen, genehmigte sich Celeste den ersten Biss von der Myrtell-Stange, kaute und genoss, wie sich das vielschichtige Aroma der Süßigkeit in ihrem Mund ausbreitete. Es versprach, ein guter Abend zu werden.

Sie hatte noch nicht herausgefunden, woher die sieben Männer und zwei Frauen unterschiedlichen Alters stammten, die in den Zellen saßen. Es seien Piraten, hatte man ihr erzählt, aber irgendwie sahen sie nicht so aus. Einer hatte ihr gegenüber behauptet, von einer terranischen Kolonie im sogenannten Cygnus-Sektor entführt worden zu sein, eine der Frauen hatte erzählt, sie stamme von Olymp und sei durch einen falsch geschalteten Transmitter in Gefangenschaft geraten.

Genau genommen war der Frau, die sich Celeste Lamar nannte, auch herzlich egal, wie die Leute in diese Zellen geraten waren. Sie führte den Mann, den sie bei sich nur Nummer 3 nannte, in seine Zelle mit ebendieser Nummer zurück, verriegelte die Tür und aktivierte den Prallschirm davor, und das war's. In etwa drei Stunden würde sie allen das Abendessen bringen, übermorgen würde es frische Overalls und Handtücher geben. Ein leichter Job, den sie da hatte. Einer, der ihr viel Zeit ließ, um ihre Nase in alle möglichen Dinge zu stecken. Was ja nach Vorstellung ihrer Vorgesetzten ihr eigentlicher Job war.

Sie biss gerade zum zweiten Mal von der Myrtell-Stange ab, als ihr Kommunikator piepste. Es war Alistair Cole, der Sicherheitschef und in dieser Eigenschaft Kommandant der Station.

»Kannst du in die Zentrale kommen?«, fragte er. »Wir haben eine ... Situation.«

 

*

 

Alistair war ein hagerer, zur Brummigkeit neigender Mann mit einem jung wirkenden Gesicht, aber grauen Haaren, was es schwer machte, sein Alter zu schätzen. Er war in allen Dingen sehr genau und stets auf Vorsicht und Sicherheit bedacht, weswegen sie es bizarr fand, dass er seinen knapp fünfjährigen Sohn Flint mit an Bord gebracht hatte. Als sie ihn einmal nach den Gründen dafür gefragt hatte, hatte er nur etwas von »Untertauchen müssen« gemurmelt und rasch das Thema gewechselt.

Als sie die Zentrale betrat, stellte sie fest, dass sie die Einzige war, die er gerufen hatte, und das, obwohl die Abteilung Sicherheit aus insgesamt zehn Leuten bestand, darunter einem Cheborparner und einem Swoon.

Wobei der Swoon eine faule, fette Gurke war und sich vor der Arbeit drückte, wo er konnte.

»Was gibt es?«, fragte sie.

Alistair hatte noch sein unvermeidliches Schnitzmesser in der Hand, mit dem er in den vielen ruhigen Stunden an den Kontrollen aus den Verpackungen, in denen die Lebensmittel geliefert wurden, gern kleine Spielfiguren für seinen Sohn schnitzte. Mit dem Messer und einem Thermowerkzeug schuf er manchmal richtige kleine Kunstwerke.

Und wenn Flint das Interesse an einer Figur verlor, konnte man sie immer noch in den Recycler stecken.

Er deutete mit dem Messer auf den Bildschirm. »Ein Raumschiff hat sich uns genähert. Ich hab's vorsichtshalber in ein Fesselfeld gelegt. Schau's dir mal an! Ich hab so einen Schiffstyp noch nie gesehen.«

Das Bild wackelte etwas, vermutlich verursacht durch die glühheißen Gase der Korona. Es zeigte, im roten Sonnenlicht gut sichtbar, einen Flugkörper, der aussah wie eine große Scheibe, aus der man knapp ein Viertel herausgeschnitten hatte, um eine Art spitz zulaufenden Keil einzusetzen.

Deswegen also hatte er sie gerufen: Weil sie, ihrer Legende zufolge, lange auf dem Raumhafen von Terrania gearbeitet hatte, wo man natürlich so ziemlich jeden bekannten Raumschiffstyp irgendwann zu Gesicht bekam.

Tatsächlich hatte sie einfach nur die entsprechenden Hypnoschulungen des TLD absolviert.

»Nie gesehen«, sagte sie. »Wie groß ist das Ding?«

»Zwischen drei- und vierhundert Meter Durchmesser. Aber das beruht auf rein optischer Winkelmessung. Die Taster liefern keine Werte, erstens wegen der Sonnennähe, zweitens wegen des Fesselfelds.«

»Schon klar.« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das ist ein unbekannter Typ, würde ich sagen.«

Alistair rieb sich die Nasenwurzel. »Ich hab mich gefragt, ob es ein Trick der USO ist, um uns aus der Reserve zu locken. Das wäre typisch für die.«

»Meinst du?«, sagte sie und war auf der Hut, um nicht zu viel von dem zu verraten, was sie über die unabhängige Polizeiorganisation wusste. »Dann müssten sie einen Verdacht haben. Und wenn sie einen Verdacht hätten, würden sie dann nicht gleich mit allem kommen, was sie haben?«

»Hmm, ist ein Argument.« Alistair klappte das Schnitzmesser zusammen, legte es sorgsam beiseite. »Aber wenn es ein fremdes Volk ist ... was wollen die dann ausgerechnet hier? Und schau, die haben uns angegriffen.«

Er holte eine Aufzeichnung auf den Schirm. Man sah nicht viel, nur ein Aufblitzen und am Rand des Bildes einige Linien, die in die Höhe schnellten und rot wurden.

»Unser äußerster Schirm ist für einen Moment ans Limit gekommen«, erklärte er. Die HIDEOUT-Station war von dreifach gestaffelten Schutzschirmen höchster Güteklasse umhüllt; wenn auch nur einer davon in Bedrängnis kam, war das höchst beunruhigend. »Die Positronik konnte nicht alle eingesetzten Waffen identifizieren, aber sie meint, eine davon sei eine Intervallkanone gewesen.«

»Eine Intervallkanone!«

»Ja. Heftig, was?« Er schüttelte den Kopf. »Den Eierköpfen hab ich noch nichts gesagt, würd's am liebsten auch nicht. Aber die Frage ist halt, was wir als Nächstes machen. Wenn ich das Fesselfeld löse, kann's sein, sie hauen ab und wir hören nie wieder von ihnen. Es kann aber auch sein, dass als Nächstes ein Flottenverband der Liga auftaucht.«

»Oder dass sie uns noch einmal angreifen, nur aus größerer Nähe. Intervallkanonen. Meine Güte.«

Und dieses Muster der anderen Waffe, das auf einem Nebenschirm abgebildet war und zu dem sie nichts sagen durfte, weil sie damit Wissen offenbart hätte, das nicht zu ihrer Legende passte, das war wirklich äußerst seltsam. Ein eindeutiger Hinweis auf eine fremde, womöglich überlegene Technologie!

»Ja«, sagte Alistair. »Wie man's dreht und wendet, ich kann die nicht mehr aus dem Fesselfeld lassen.«

»Und wenn du das Raumschiff bis auf die Sonnenoberfläche hinab drückst?«, schlug sie vor. »Sie in der Sonne versenkst?«

Alistair verzog das Gesicht. »Ist zu weit für unseren Projektor.«

Die Frau, die er als Celeste Lamar kannte, überlegte. »Wie lange kannst du das Feld aufrechterhalten?«

»Unbegrenzt. Es ist nur eine Frage der Energie. Und wenn wir hier was im Überfluss haben, dann Energie.«

 

*

 

»Und wenn du«, überlegte Shrell, »eines der Geschütze ausbaust, es mit Triebwerken und einer Fernsteuerung kombinierst, sodass es die Fremden aus der Nähe angreifen und vernichten kann?«

»Das würde auch nicht durch das Fesselfeld kommen«, lehnte Bonnifer schroff ab.

Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Aber irgendwas müssen wir doch tun!«

»Einstweilen sind wir nicht in Gefahr«, meinte Bonnifer. »Für die Lebenserhaltungssysteme reicht die Energie noch lange. Jahre, wenn es sein muss.«

»Jahre? Was redest du da?« Shrell fuhr herum, zwängte ihn zornig in ein Fesselfeld, das ihn auf seinen Platz zwang. »Ich hab nicht vor, hier Jahre zu verbringen. Ich will Kontakt zu diesem Perry Rhodan aufnehmen, und das so schnell wie möglich!«

Bonnifer wehrte sich gegen das enge Fesselfeld, richtete aber natürlich nichts aus und gab es schließlich auf.

Würde sie auch aufgeben müssen?

Sie trat an die Kontrollen, versuchte, die genaue Position des fremden Gefährts zu bestimmen.

»Falls du vorhaben solltest«, meldete sich Bonnifer zu Wort, »mit deinem Pentaferer dort an Bord zu springen und eine Bombe zu legen, zielst du besser ganz genau. Wenn du außerhalb der Station landest, verdampfst du so schnell, dass du es nicht mal mehr mitkriegst.«

»Halt den Mund!«, versetzte Shrell unwirsch.

Das Dumme war, dass er absolut recht hatte. Bomben, die stark genug waren, um die Station in Atome zu zerblasen, und klein genug, dass sie sie dorthin hätte mitnehmen können, standen ihr mehr als genug zur Verfügung. Aber ohne Koordinaten, die auf einen Schritt genau waren, konnte sie das nicht riskieren.

 

*

 

»Je länger ich darüber nachdenke, desto heikler finde ich die ganze Angelegenheit«, sagte Alistair. »Ich meine, wie wahrscheinlich ist es denn, dass ein bislang unbekanntes Volk auftaucht, das über eine so hoch entwickelte Technologie verfügt?«

»Oh, die Milchstraße ist groß, da ist immer noch alles möglich«, meinte Celeste Lamar. »Und die am weitesten entwickelten Zivilisationen können sich wahrscheinlich auch am besten verstecken. Denk nur mal an die Porleyter damals!«

»Das Dumme ist, dass erst vorgestern ein Versorgungsschiff da war«, setzte der Sicherheitschef seine Überlegungen fort. »Das diesen Hyperphysiker mitgebracht hat, diesen Professor Jiggins. Mit anderen Worten, es wird wieder eine kleine Ewigkeit dauern, ehe das nächste Schiff kommt. Ich weiß nicht, ob ich bis dahin ruhig schlafen kann, wenn ich dieses unbekannte Raumschiff da draußen weiß. Was, wenn denen doch etwas einfällt, wie sie uns austricksen können? Oder angreifen?«

»Du müsstest die Funkstille brechen«, erkannte Celeste. »Die Zentrale benachrichtigen.«

»Ja. Und riskieren, dass wir die ganze Station versetzen müssen. Oder gar aufgeben.«

Das war durchaus denkbar. An Psychostrahlern zu forschen war in höchstem Maße illegal. Deshalb hatte der TLD sie auch unter enormen Mühen auf der Station eingeschleust: um den Umfang der rechtswidrigen Forschungen zu ermitteln, Beweise zu sammeln und es letztlich zu ermöglichen, die ganze Organisation auszuheben.

»Papa! Schau mal, was ich gemacht hab!« Das Schott zur Zentrale war aufgefahren. Ein fünfjähriger Knirps kam hereingestürmt, ein mit viel Klebstoff und viel Hingabe zusammengesetztes, aufwendiges Raumschiffsmodell in der Hand, rannte auf seinen Vater zu und hielt es ihm hin, damit er es bewundern konnte.

»Toll«, rief Alistair und schaltete mit einer Hand rasch die Bildschirme ab. »Hast du das ganz allein gemacht?«

»Ja-ha«, erklärte der kleine Flint. »Jewel hat gesagt, sie hilft mir nicht. Sie hat nur was gesagt, wenn ich ein falsches Teil genommen hab.«

»Sehr schön. Aus dir wird noch mal ein richtig guter Techniker, das sehe ich schon.«

»Du darfst es dir auch anschauen, Celeste«, sagte der Junge und reichte das Modell an sie weiter.

Die Frau, die alle unter dem Namen Celeste Lamar kannten, wusste mit kleinen Kindern nicht viel anzufangen, hatte auch selber nie welche gewollt. Sie drehte das komplizierte Gebilde hin und her und bemühte sich, Begeisterung zu heucheln.

Wobei, ja – der zugehörige Baukasten war für 14-jährige Kinder gedacht. Insofern war es schon eine reife Leistung.

»Jetzt ist es aber genug«, ließ sich eine tiefe Stimme vom Schott her vernehmen. Das war Jewel Aktar, die kleinste Epsalerin, die Celeste je gesehen hatte. Sie trug gern auffallende, weite Kleider mit riesigen Blumenmustern, war fast immer guter Laune und kümmerte sich in erster Linie um den Jungen, in zweiter Linie um den »Haushalt«, wie sie es nannte, sprich, sie sorgte zusammen mit ein paar Robotern dafür, dass die Station sauber blieb und alle genug zu essen bekamen.

»Ja, es ist spät«, pflichtete ihr Flints Vater bereitwillig bei. »Zeit, das Raumschiff ins Land der Träume zu besteigen.«

Der kleine Flint schlief in einem Kinderbett, das ihm Alistair aus der Hülle einer echten Raumsonde gebastelt hatte: eine metallene Kapsel mit einer Öffnung, durch die er auf die Matratze darin kriechen konnte. Innen waren Lichter angebracht, ein Sternenhimmel.

Die Frau, die sich Celeste Lamar nannte, hatte das Bett einmal gesehen. Sie hätte Platzangst darin bekommen, aber der Junge war so begeistert davon, dass er jeden Abend ohne Widerrede schlafen ging. Was, soweit sie wusste, die absolute Ausnahme war. Ihre unmittelbare Vorgesetzte beim TLD hatte zwei Jungen im selben Alter, Zwillinge, und erzählte ermüdend oft von abendlichen Kämpfen, bis die beiden endlich schliefen.

Nachdem Flint und Jewel abgezogen waren, bot sie an: »Falls du die Fremden bewacht wissen willst – ich könnte dich um Mitternacht ablösen.«

Alistair nickte dankbar. »Ja, das würde mich beruhigen. Ich möchte mich nicht auf die Positronik allein verlassen. Vor allem nicht auf dieses alte Monstrum, das wir hier haben.«

»Gut, dann machen wir es so. Ich hau mich am besten gleich aufs Ohr, damit ich um Mitternacht fit bin.«

»Ich danke dir.«

Sie ging, hatte es eilig. Als TLD-Agentin war sie natürlich mentalstabilisiert, eine Grundvoraussetzung in diesem Beruf, damit auch Telepathen nicht erkennen konnten, was für Pläne sie wirklich hatte.

Der Vorteil daran war, dass das auch die Telepathen nicht konnten, die dem TLD zur Verfügung standen. Denn die Frau, die sich Celeste Lamar nannte, verfolgte eigene Pläne, die sich mit denen des TLD nicht unbedingt deckten.

 

*

 

Boro schlief, als sie ihr Quartier betrat. Boro war ein rudynischer Senso, auch Wachvogel genannt, ein farbenprächtiges Tier mit einem kronenartigen Kopfgefieder und dreieckigen Pupillen. Hätte jemand in ihrer Abwesenheit ihre Kabine betreten, hätte er in seinem großen Käfig ein Höllenspektakel veranstaltet und wäre jetzt immer noch hellwach und aufgeregt gewesen.

Aber er schlief. Das hieß, es war alles in Ordnung.

Sie schloss hinter sich ab und ging zu ihrem Regal, wo sie einige echte Bücher aufbewahrte, wie es seit einiger Zeit wieder in Mode war. Klassiker hauptsächlich – etwas von Seneca, Macbeth von William Shakespeare, die SOL-Chroniken von Nemo Iljew Jenkins, Immer Ärger mit dem Universum von Adam Douglas und die gesammelten Liedertexte von Zodiak Goradon.

Niemand ging davon aus, dass eine Shakespeare-Ausgabe im Regal, noch dazu eine im englischen Original, etwas anderes war als pure Angabe. Deshalb hatte sie den Controller genau darin versteckt, auf ganz klassische Weise: viereckige Aussparungen in die Seiten geschnitten, bis der Hohlraum groß genug war, um das etwa handtellergroße Gerät darin unterbringen zu können.

Sie legte es auf den Schreibtisch, schaltete es ein. Holografische Kontrollen erschienen. Über dieses Gerät konnte sie eine Sonde steuern, die im Moment noch magnetisch an der Außenhülle von HIDEOUT-Station haftete. Auf ein entsprechendes Kommando würde sie sich davon lösen und davonfliegen, über einen präzisen Richtstrahl Kontakt mit ihrem Controller haltend. Auf diese Weise war es so gut wie unmöglich, dass die Instrumente der Station etwas davon mitbekamen. Das ganze System war eine raffinierte Entwicklung der technischen Abteilung des TLD und als Möglichkeit gedacht, darüber mit dem Liga-Dienst zu kommunizieren, wenn sie es für nötig erachtete.

Für nötig erachtet hatte sie es bisher allerdings nie. Und auch an diesem Tag wollte sie zwar kommunizieren, aber nicht mit dem TLD.

Sondern mit dem fremden Raumschiff.

Das fremde Raumschiff, das ihr Interesse geweckt hatte. Dessen Technologie sie sicherstellen wollte – aber nicht für den TLD, sondern für John Wylon.

Tatsächlich hatte sie vor einer Weile die Seiten gewechselt. Sie war schon lange nicht mehr die Agentin des TLD in John Wylons Organisation, sondern John Wylons Agentin im TLD.

Trotzdem durfte die Besatzung der HIDEOUT-Station davon nichts wissen, nicht einmal Alistair Flint, dem sie am meisten vertraute. Erstens, weil sie sich nicht sicher sein konnte, ob der TLD nicht noch einen Informanten an Bord hatte – und zweitens, weil die Leute, anders als sie, in John Wylons echte Pläne gar nicht eingeweiht waren.

Sie gab den Startbefehl. Die Sonde, kaum größer als eine Getränkepackung, flog los. Eine gut versteckte Programmroutine, die sie der alten, nur laienhaft gegen derartige Manipulationen geschützten Stationspositronik untergejubelt hatte, schaltete jeweils eine Strukturlücke, wenn die Sonde einen der Schutzschirme durchqueren wollte, und als sie den äußersten Schutzschirm passierte, hüllte sich die Sonde in ihren eigenen Schirm. Die Energie würde für mindestens eine Stunde reichen.

Hauptsächlicher Zweck der Sonde war, von weit draußen einen gerafften Hyperfunkimpuls abzusenden. Aber sie war auch mit ein paar einfachen Instrumenten ausgestattet, die es ermöglichten, das fremde Raumschiff zu untersuchen, etwa auf Biosignaturen, Energiemuster, äußerliche Beschaffenheit und dergleichen mehr. Die Daten, die sie lieferten, waren etwas dünn, aber gleichwohl aufregend: Sie deuteten darauf hin, dass die Fremden über einen Antrieb für intergalaktische Reisen verfügten, der alles in den Schatten stellte, was den Galaktikern zur Verfügung stand!

Sie musste dieses Schiff irgendwie sicherstellen und es John Wylon übergeben. Die Möglichkeiten, die sich damit eröffnen würden, waren atemberaubend.

Oha, was war denn das? Die Fremden hatten die Tastsignale bemerkt, begannen ebenfalls zu kommunizieren, tasteten ihrerseits ihre Sonde ab.

Oh, oh, oh. Schnell abschalten. Halt, nein, nicht ganz – der Richtstrahl musste bestehen bleiben, sonst würde die Sonde nicht zurückfinden und verloren gehen.

Huch, was war das? Eine Überlagerung auf dem Richtstrahl? Jemand schien ihn ... ja, schien ihn zu orten, zu verfolgen! War das denn technisch überhaupt möglich?

Dann passierte alles auf einmal. Boro schrie gellend auf, und als sie herumfuhr, sah sie eine schwarze Gestalt, die mitten in ihrem Zimmer aufgetaucht war, eine Strahlwaffe in der Hand. Ihr Wächter reagierte sofort, zerstörte die Waffe mit einem nadeldünnen Thermostrahl, erhitzte sie, bis die fremde Gestalt sie fallen lassen musste.

Im nächsten Augenblick knallte der Wächter gegen die Wand, und das mit solcher Wucht, dass er in Stücke zerplatzte. Sie selbst wurde von ihrem Stuhl gefegt und fand sich auf dem Boden wieder, von unsichtbaren Kräften niedergepresst, unfähig, auch nur einen Finger zu rühren, während sich das schwarze Wesen über sie beugte und aus geschlitzten, rot lodernden Augen auf sie herabsah.

Und Boro schrie und schrie.
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Das Wesen am Boden gehörte offenbar derselben Spezies an wie Reginald Bull, nur mit hellbraunem Kopfpelz. Möglicherweise die weibliche Variante. Das Verteidigungsgerät des Wesens hatte rasend schnell reagiert, damit hatte Shrell nicht gerechnet. Sie hatte sich davon einlullen lassen, dass die Kontaktversuche nur zaghafte Tasterimpulse gewesen waren, dass der Richtstrahl ausgesehen hatte wie eine Einladung.

Mit anderen Worten, Terraner waren offenbar alle so verräterisch wie Reginald Bull!

Was war das eigentlich für ein Wesen, das da in einem Käfig umhertobte und die ganze Zeit kreischte wie wild? Es hörte gar nicht auf.

Die Terranerfrau, das sah sie, trug ihrerseits eine Waffe am Gürtel. Shrell nahm sie ihr ab, legte auf das lärmende Wesen an und drückte, was wohl der Auslöser war.

Der Strahler gab ein leises Fauchen von sich, dann verstummte das Wesen und fiel hintenüber.

Interessant. Es schien sich um eine Art Paralysator zu handeln. Shrell ging zu dem Käfig, öffnete ihn, betastete das gefiederte Wesen. Nein, es war nicht paralysiert, es schlief einfach. Die Waffe war ein Narkosestrahler.

Enttäuschend, denn damit würde sich kein einziges Aggregat zerstören lassen. War es falsch gewesen, so spontan zu reagieren? Nein, sagte sie sich. Sie hatte ja nicht wissen können, wie lange der Richtstrahl bestehen bleiben und ihr exakte Koordinaten liefern würde. Die Zeit, eine Bombe zu holen, war nicht gewesen. Es hatte geheißen, jetzt oder nie.

Shrell sah sich um. Der Richtstrahl ging offenbar von dem kleinen, bunten Gerät aus, das, von primitiven Hologrammen umgeben, auf dem Tisch lag. Noch bestand der Richtstrahl. Sollte sie es riskieren, die Frau zu töten, zurückzuspringen, eine Bombe zu holen und herzubringen?

Nein, das war keine gute Idee. Nicht in einer Sonnenkorona, wo man nicht von Vakuum und Leerraum umgeben war, sondern von einem mehrere Millionen Grad heißen Partikelsturm. Es hätte geheißen, das Glück herauszufordern.

Und wenn ihre Vergangenheit sie eines gelehrt hatte, dann, dass das Glück nicht auf ihrer Seite war.

Sie beugte sich erneut über die Frau und fragte in derselben Sprache, die auch Bull gesprochen hatte: »Wie viele deiner Art sind an Bord?«

»Tausend!«, war die Antwort.

Schlecht. Was nun? Sie konnte unmöglich jedes einzelne Wesen ...

Und wenn doch? Ihr kam eine Idee. Sie holte die Sextawerkstatt heraus, die ihr auf der bisherigen Reise schon mehrmals aus schwierigen Situationen geholfen hatte, und nahm den Strahler näher in Augenschein. Der sah eigentlich recht solide aus, blieb nur, wie die meisten Geräte, hinter seinen technischen Möglichkeiten zurück.

Sie drückte das mit den blauen Ringen markierte Ende der Sextawerkstatt gegen den Abstrahlpol, der ihr der direkteste Zugang zum Innenleben des Strahlers zu sein schien, und drückte auf das andere Ende. Die Sextawerkstatt leuchtete kurz auf, und Shrell konnte spüren, dass sich etwas tat.

Zwei der blauen Ringe waren noch übrig gewesen, und daran, dass sich einer davon langsam spurlos auflöste, sah sie, dass die Arbeit getan war.

Reichweite und Kapazität erhöht, flüsterte die kleine Maschine auf Thoiko und nannte Maximalwerte für beides, die Anlass zu der Hoffnung gaben, dass sie mit einem Schuss die gesamte Besatzung würde narkotisieren können.

Und genau das tat sie. Sie stellte sich mitten im Raum auf, aktivierte den Strahler und bewegte ihn planmäßig hin und her, bis sie jede Richtung mit Narkosestrahlen geflutet hatte. Dann hörte sie auf. Der Strahler war zuletzt heiß geworden, aber wenn alles mit rechten Dingen zuging, würde mittlerweile die gesamte Besatzung schlafen.

Wie lange die Wirkung anhielt, wusste sie freilich nicht. Das Wesen im Käfig schlief noch, immerhin.

Shrell hob das Fesselfeld auf, mit dem sie die Terranerfrau außer Gefecht gesetzt hatte, und befahl: »Führ mich zu den Maschinen, mit denen jenes Feld erzeugt wird, das mein Raumschiff bindet!«
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Die Frau, die sich Celeste Lamar nannte, hatte alles atemlos verfolgt – atemlos auch deshalb, weil ihr das Fesselfeld fast die Luft abschnürte.

Was um Himmels willen war das für ein Wesen? Sie hatte sich während ihrer Ausbildung beim TLD natürlich mit sämtlichen außerirdischen, intelligenten Spezies befassen müssen, die die Menschheit kannte, alles über ihre Herkunft, ihre körperliche Beschaffenheit und ihre Kulturen gelernt und in wichtigen Fällen auch ihre Sprache. Aber diese Spezies kannte sie definitiv nicht.

Umso verblüffender, dass dieses Wesen Interkosmo sprach!

Es hatte eine humanoide Körperform, war etwas kleiner als sie selbst und von eher zierlicher Gestalt – auf den ersten Blick. Aber die Art und Weise, wie es sich bewegte, raumfordernd, breitbeinig, energisch, verriet enorme Kraft und Dynamik, ja, sogar Kampferfahrung. Es trug einen hautengen Anzug aus einem tiefschwarzen, lederähnlichen Material, der Kopf war von einer Art Kapuze umschlossen, sodass man nur das Gesicht des Wesens sah. Es hatte schwarze Haut und annähernd menschenähnliche Gesichtszüge, wenn auch nicht im selben Maße ausgeprägt. Das auffallendste – und irritierendste – Merkmal waren die Augen, die, pupillenlos, wie tiefrote, schräge Schlitze aussahen.

Sie konnte nichts dagegen machen, dass es ihr den Narkosestrahler wegnahm. Sie musste hilflos zusehen, wie es Boro damit schlafen legte. Hoffentlich trug das arme Tier keinen Schaden davon.

Und dann machte es sich auch gleich mit einem stiftähnlichen Werkzeug, das sie aus einer ihrer Taschen zog, an dem Narkosestrahler zu schaffen! Ganz seltsam. Was sollte das? Wollte sie den Abstrahlpol abbrechen? Schärfen? Reinigen? Wollte sie Energie abzapfen?

Erst als das Wesen anfing, mit dem Strahler systematisch in jede Richtung zu schießen, durch alle Wände hindurch, begriff sie, nein, spürte sie, dass das fremde Wesen einen gewöhnlichen Hand-Narkosestrahler offenbar in ein Narkose-Geschütz verwandelt hatte.

Beeindruckend.

»Hör mal«, sagte sie, als das Wesen sie aus dem Fesselfeld entließ, »wir müssen doch keine Feinde sein. Kann ich dir vielleicht einfach helfen? Ich bin Terranerin. Wer bist du? Und was willst du hier?«

Das Wesen betrachtete sie. Seltsam, von einem Wesen angeschaut zu werden, dessen Augen keine Pupillen aufwiesen. Es gab nicht viele Völker, bei denen das so war.

Halt, doch, einige schon. Aber sie war nie konkreten Exemplaren begegnet.

»Mein Name ist Shrell«, sagte das Wesen schließlich mit seiner tiefen Stimme. »Und ich bin eine Leun. Ich komme von weit her. Ich bin gekommen, um Hilfe zu suchen.«

Ein weibliches Exemplar seiner Gattung also. Ja, irgendwie kam es der Frau, die sich Celeste Lamar nannte, richtiger vor, von diesem Wesen als weiblich zu denken.

»Du suchst Hilfe?« Das war ein Punkt, an dem sich ansetzen ließ. »Ich kann dir bestimmt helfen. Ich glaube sogar, wir können uns gegenseitig helfen. Du suchst Hilfe, und du kommst mit einem Raumschiff voll fremder, unbekannter, mächtiger Technologie. Du musst wissen, ich arbeite für eine höhere Sache, die ein Mann, ein Vertrauter, im Interesse der gesamten Galaxis vorantreibt. Er heißt John Wylon, und er ist es, der diese Forschungsstation betreibt. Er ist einflussreich, ein echter Visionär. Ich bin sicher, dass er dir helfen kann, wobei auch immer.«

Shrell hatte sich das alles angehört, hatte sie dabei angestarrt, sprungbereit, kampfbereit. Schließlich machte sie eine herrische Handbewegung und sagte: »Das interessiert mich nicht. Ich bin gekommen, um Perry Rhodan zu finden und um Hilfe zu bitten. Kennst du ihn?«

Perry Rhodan? Das war ja noch verblüffender. Was hatte es nur mit diesem Mann auf sich, dass er immer wieder das Interesse unbekannter fremder Wesen aus Sternentiefen auf sich zog? Interesse – und Unheil.

»Ich kenne ihn nicht persönlich, aber John kennt ihn«, sagte sie. »Ich bin sicher, wenn du ihm einige exemplarische Stücke deiner technischen Ausrüstung überlässt, wird er dich direkt zu Perry Rhodan bringen.«

Aus der Gestik eines nichtmenschlichen Wesens auf seine Gefühle zu schließen ist riskant, tut das nicht, hatten ihre Ausbilder beim TLD immer wieder betont. Aber irgendwie war sie sich trotzdem sicher, dass der Blick, mit dem Shrell sie bedachte, so viel hieß wie: Für wie blöd hältst du mich?

»Weder dieser ›John‹ noch seine ›Visionen‹ sind für mich von Bedeutung«, sagte die Fremde steif. »Die internen Streitigkeiten dieser Galaxis gehen mich nichts an. Alles, was mich interessiert, sind die Aggregate, die mein Raumschiff festhalten. Wenn du leben willst, führ mich dorthin.«

Wenn du leben willst ...? Was sollte das heißen? Die Leun hatte doch keine Waffe mehr außer einem Narkosestrahler?

Shrell schien ihren Blick ebenfalls deuten zu können, denn sie warf den Strahler beiseite und sagte: »Die Energiezelle dieser Waffe ist ausgebrannt, aber ich brauche sie nicht mehr, falls es das ist, worüber du nachdenkst. Das hier wird nur auf eine von zwei Arten enden – entweder, du hilfst mir, den Projektor des Fesselfelds abzuschalten, oder ich schlage dich bewusstlos und bringe die Schutzschirmprojektoren zur Explosion. Wo sich die befinden, weiß ich, das ergibt sich aus der Schirmgeometrie. Und wie lange, glaubst du, wird diese Station existieren ohne ihre Schutzschirme?«

»Es wäre auch dein Tod«, wandte sie ein.

Shrell berührte mit einer Hand beiläufig ein handtellergroßes Kästchen an ihrem Gürtel. »Ich kann von einem Moment zum nächsten auf mein Raumschiff zurückwechseln. So, wie ich hergekommen bin.«

Ach ja, richtig. Die Fremde verfügte über die Gabe der Teleportation. Wie es den Anschein hatte, auf technischem Wege.

Noch so eine interessante, überaus begehrenswerte Technologie.

»Kein Problem«, sagte sie. »Ich führe dich, wohin du willst.«
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Ihre Gedanken rasten, wirbelten, stürmten dahin, erdachten Pläne, modifizierten sie, warfen sie wieder um, schätzten Risiken und Möglichkeiten ab. Dies hier, diese Begegnung, dieser Moment, war ihre große Chance. Es war eine Gelegenheit, wie sie sich höchstens einmal im Leben ergab – sie musste sie nutzen, egal, was es sie kosten würde. Sie musste es tun, für John Wylon und seine Ziele, seine Vision einer besseren Zukunft!

Ein rascher Blick umher, ehe sie sich in Richtung Tür in Bewegung setzte. Evaluation ihrer Kabine: mächtiges Durcheinander – dort die Trümmer des Wächterroboters, da der energielose, aber gleichwohl technisch aufgerüstete Narkosestrahler, knapp daneben die zerstörte Strahlwaffe, mit der Shrell aufgetaucht war und deren genaue Untersuchung trotz der Beschädigung lohnen würde.

Aber das bedeutete alles nichts gegen dieses Kästchen, das Shrell am Gürtel trug, diese Teleportiermaschine. Wie sie wohl befestigt war? Mit einem simplen Clip? Oder mit einer intelligenten Verankerung, abgestimmt auf ihre Individualimpulse?

Heikel. Aber jedes Risiko wert.

»Weißt du«, sagte sie – reden! Sie musste reden! –, »ich habe nichts einzuwenden gegen dein Vorhaben, Perry Rhodan aufzusuchen. Ich sage das nur für den Fall, falls du vorhin einen anderen Eindruck gewonnen hast. Nein, das ist völlig in Ordnung. Wie gesagt, es gibt keinen Grund, warum wir Feinde sein sollten. Nur, weil wir verschiedenen Kulturen angehören? Ich bitte dich! Das ist kein Grund. Wir können trotzdem zusammenarbeiten.«

Sie öffnete die Tür ihrer Kabine. Shrell sagte nichts, blieb dicht hinter ihr. Ein fremdartiger Geruch ging von ihr aus, schwer zu beschreiben – einerseits rauchig, aber da waren auch Noten von Zitrone und Zimt.

»Was ich damit sagen will«, fuhr sie fort und trat in den Gang hinaus, »ist, dass ich natürlich dafür sorgen werde, dass du weiterfliegen kannst. Das Ganze war nur ein Missverständnis, weißt du? Ein fremdes Raumschiff, das einfach auf uns zufliegt – was hätte der Kommandant denn tun sollen? Ich meine, dich erst mal zu fesseln und auf Distanz zu halten war doch eine vergleichsweise sanfte Maßnahme. Das hättest du an seiner Stelle auch getan.«

Wie still es war! Natürlich spürte sie die Maschinen arbeiten, wie immer, fühlte das sanfte, nie verstummende Vibrieren des Bodens. Doch zugleich merkte sie irgendwie, dass niemand mehr bei Bewusstsein war. Niemand außer ihnen beiden.

»Schon das, was du gerade gemacht hast – die ganze Station zu narkotisieren –, wäre gar nicht nötig gewesen. Absolut nicht. Ehrlich gesagt sind in Wirklichkeit auch nicht tausend Leute an Bord. Nicht annähernd. Es sind nur achtunddreißig, mich selber eingerechnet. Weißt du, wir hätten einfach mit dem Kommandanten reden können. Wir wussten nicht, mit wem wir es zu tun hatten! Du wirst sehen, das wird sich alles in Wohlgefallen auflösen, und ohne dass jemand ...«

Sie verstummte, als sie um die Ecke bog und Jewel Aktar bewusstlos in der Tür zu ihrer Kabine liegen sah. Ihr geblümtes Kleid war hochgerutscht und ... nun, es war alles andere als ein schicklicher Anblick.

»Warte einen Moment«, sagte sie zu Shrell. »Ich kann sie so nicht liegen lassen.«

In Wahrheit hätte es ihr nichts ausgemacht, die Epsalerin so liegen zu lassen. Sonderlich gut konnte sie sie ohnehin nicht leiden. Aber es war eine günstige Gelegenheit, Shrell zu demonstrieren, dass sie sich deren bedrohlicher Ausstrahlung nicht unterwarf, sondern weiterhin souverän über ihr eigenes Handeln bestimmte. Angewandte Xenopsychologie, Studienmodul 35.

Shrell gab einen Laut von sich, der klang, als wäre es ihr nicht recht. Aber sie blieb stehen und wartete, während die TLD-Agentin Aktars Kleid richtete und sich dann abmühte, sie zumindest ins Innere ihrer Kabine zu ziehen. Sie auf ihr Bett zu legen versuchte sie gar nicht erst, dazu war die Epsalerin viel zu schwer.

Als sie Aktars Kabine verließ, stolperte die Agentin an der Schwelle, kam ins Straucheln und fiel gegen Shrell, die sofort zurückwich, aber trotzdem: Sie prallte gegen den schlanken Körper der Leun und erschrak, wie kraftvoll der sich anfühlte – als hätte sie einen Topsider gerammt! Dieselbe sehnige Wucht, dieselbe Robustheit, nur viel konzentrierter. Atemberaubend.

»Was ist mit dir los?«, fuhr Shrell sie an und stieß sie kraftvoll von sich. »Es hat keinerlei Fluktuation der Bordschwerkraft gegeben!«

»Bitte entschuldige«, sagte die TLD-Agentin rasch. »Ich bin gestolpert, da, am unteren Sicherheitsrand des Kabinenschotts.«

»Das ist mir gleichgültig.« Shrell deutete in die Richtung, in die sie unterwegs gewesen waren. »Los! Lass uns nicht noch mehr Zeit verlieren.«

»Ja, du hast recht«, sagte die Frau, die ihren wahren Namen mit niemandem an Bord teilte, und ging weiter.

Es war ihr nicht möglich gewesen, die Teleportiermaschine an sich zu bringen. Das Kästchen hatte sich nicht vom Gürtel lösen lassen. Schade – Shrell die Rückzugsmöglichkeit zu nehmen, hätte ihr eine ungleich bessere Verhandlungsposition verschafft.

Immerhin hatte sie es geschafft, ihr den kleinen Stift zu entwenden, mit dem sie den Narkosestrahler verändert hatte. Der hatte einfach in einer Tasche gesteckt, und zweifellos würde John Wylon den interessant finden.

Aber der Körperkontakt mit Shrell wirkte immer noch in ihr nach. Die Agentin hatte das übliche Nahkampftraining durchlaufen, in Dagortechniken war sie sogar ziemlich gut gewesen – aber auf einen Zweikampf mit diesem Wesen durfte sie es nicht ankommen lassen, das war ihr nun klar. Shrell würde sie schlicht zerlegen.

Als sie den Zentralbereich erreichten, blieb die Agentin einen Moment stehen, um zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Von diesem Ort aus konnten sie den Weg nach oben in die Zentrale einschlagen, von der aus sich das Fesselfeld abschalten ließ – sie war sich allerdings nicht ganz sicher, wo und wie –, oder sie konnten hinabsteigen und den Übergang in die Scheibensektion nehmen, wo sich die Projektoren des Fesselfelds befanden. Aber auch da wusste sie nicht genau, wo.

»Was ist das?«, blaffte Shrell plötzlich.

Sie sah die Leun verwundert an. »Was meinst du?«

»Dieses Geräusch!«

Da hörte sie es auch. Ein eigentümlich hoher, greinender Laut, der aus Richtung der Labors kam.

»Keine Ahnung, was das ist«, gestand die Agentin.

»Wir gehen nachsehen«, bestimmte Shrell. »Ich will wissen, was das ist.«

Nun gut, warum nicht? Die Laute schienen tatsächlich aus dem Hauptlabor zu kommen. Als sie das Schott öffneten, lagen sie alle da – die Cheftechnikerin, der Entwicklungsleiter, der gebrechlich aussehende Neurologe und der plophosische Hyperphysiker, bewusstlos über dem Denktisch zusammengesunken, wie man die Tische mit interaktiver Oberfläche nannte, auf der man schreiben, zeichnen und eventuell notwendige Berechnungen von der eingebauten Positronik durchführen lassen konnte. Außerdem lagen jede Menge vollgekritzelter Folien herum, Tassen voller Kaffee standen da – eine war zu Boden gefallen und hatte eine große braune Lache erzeugt –, und Brenda Warring hatte noch einen Schallschraubendreher in der Hand.

Und wie Shrell und sie so dastanden und sich das Schott leise hinter ihnen schloss, kam ein verheulter Junge in einem Schlafanzug hinter dem Tisch hervor und jammerte: »Wieso schlafen denn alle?«
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Shrell betrachtete das kleine Wesen irritiert. Offenbar handelte es sich um ein Nachwuchsexemplar der Spezies, der auch Bull und dieses Besatzungsmitglied angehörten. Es hatte einen sehr unordentlichen Kopfpelz, die Wolle war lang und kräuselte sich.

Aber wieso war es wach?

Das irritierte sie. Weil es ihre Pläne störte. Womöglich gefährdete, denn wenn dieses Wesen wach war, stellte sich zwangsläufig die Frage, wer noch alles ihrem Narkosestrahl entgangen war.

Der Spross an sich stellte sicherlich keine Gefahr dar, sie hätte ihn mit einem Schlag töten können. Was die Situation allerdings nur unnötig kompliziert hätte; die meisten Spezies reagierten irrational, wenn man ihren Nachwuchs attackierte.

»Wieso ist es noch wach?«, fragte sie, an die Terranerin gewandt. »Es dürfte nicht wach sein.«

»Oh, das?« Die Terranerin machte eine seltsame Geste mit der Hand, als würfe sie etwas von sich. »Der Junge schläft in einem Bett, das ihm sein Vater aus einer alten Raumsonde gebastelt hat. Ich schätze, die Hülle enthält noch einen Strahlenschutz.«

Dann ging sie vor dem kleinen Wesen in die Hocke und redete in beruhigendem Ton auf es ein.

»Hallo, Flint, was ist denn los?«, fragte sie es. »Wieso schläfst du denn nicht?«

»Kann nicht«, wimmerte das Kind, hob den Kopf und sah sie direkt an. »Wer ist das?«, wollte es wissen.

»Das ist Shrell«, sagte die Terranerin.

»Ist das ein Onryone?«, fragte das Kind weiter.

Die Terranerin richtete sich wieder auf, wandte sich an sie. »Lenk ihn ein bisschen ab, ja?«, bat sie. »Ich hol schnell was, mit dem ich ihn zurück ins Bett schicken kann. Dann können wir in Ruhe weitermachen.«

Das gefiel ihr alles nicht. Shrell blickte unschlüssig auf das Kind hinab, das mit großen Augen zu ihr aufsah und fragte: »Bist du ein Onryone? Wieso hast du kein Emot?«

»Was ist ein Onryone?«, fragte Shrell gereizt.

»Na, ein Onryone halt«, plapperte das Kind. »Die wohnen zwischen den Sternen, auf verlorenen Planeten. Manche wohnen auch auf der Erde, aber ich hab noch nie einen gesehen. Die sind nur nachts unterwegs, weil sie es nicht mögen, wenn es zu hell ist.«

»Ich bin kein Onryone«, stellte Shrell klar. »Ich bin eine Leun.«

»Bist du zu Besuch hier?«

»Ja, ich bin nur zu Besuch.«

Endlich kam die Terranerin zurück, ging wieder vor dem Jungen in die Hocke und redete leise auf ihn ein.

»Flint, hör mir zu! Du wirst gleich, sobald ich es dir sage, zurück in dein Bett gehen.«

»Ja«, sagte das Kind und blickte auf einmal seltsam glasig drein.

»Du wirst einschlafen und alles vergessen, was du hier gesehen und gehört hast.«

»Ja«, sagte das Kind wieder.

Die Terranerin schien einen Moment zu zögern, ehe sie langsam fortfuhr: »Und du wirst John Wylon folgen und gehorchen, solang du lebst. John Wylons Wort wird Gesetz für dich sein. Du wirst nicht zulassen, dass jemand ihm etwas zuleide tut oder seine Pläne stört ...«

Da erst sah Shrell, dass die Terranerin ein seltsam unfertig aussehendes Gerät in der Hand hielt. Es schien ein Einfluss auf das Kind davon auszugehen. Seltsam – war das die Art und Weise, wie Terraner ihre Abkömmlinge erzogen?

Aber das Kind gehorchte. Als die Terranerin »Geh!« sagte, wackelte es ohne Widerrede davon und verließ den Raum.

»Genug Zeit verschwendet«, sagte Shrell. »Führ mich endlich zu den Maschinen, die mein Schiff festhalten!«

Die Terranerin erhob sich. »Aber das ist doch nicht mehr nötig, oder?«

Ah, ja. Da hatte sie recht. Natürlich hatte sie recht. Es war unnötig.

»Du wirst sie für mich abschalten«, erkannte Shrell.

»Ja, das werde ich tun«, sagte die Terranerin.

Gut. Shrell wusste, dass sie ihr vertrauen konnte. Ohnehin bestand kein Anlass zur Eile. Inzwischen kam es ihr sowieso falsch vor, direkt nach Terra zu fliegen und mit diesem Perry Rhodan zu sprechen. Nein, sie würde eine indirekte Vorgehensweise wählen. Das war viel, viel klüger.

Shrell zuckte zusammen wie unter einem elektrischen Schlag, als sie plötzlich begriff: Das waren nicht ihre eigenen Gedanken!

Sie wurde beeinflusst! Jemand flößte ihr diese Gedanken ein, und mehr noch, sie glaubte sie! Auf eine gespenstische Weise war ihr Geist plötzlich gespalten, in einen Teil, der all diese Gedanken glaubte und entschlossen war, ihnen zu folgen, und einen anderen Teil, der dem anderen misstrauisch gegenüberstand, der erkannte, dass dieser unter einem fremden Willen stand – der aber ein bloßer Beobachter blieb und nicht die Macht hatte, etwas daran zu ändern.

Es war die Terranerin, die ihr diese Gedanken eingab! Und es war das Gerät in ihrer Hand, das bewirkte, dass sie eine derartige Macht über sie hatten!

Shrells Hand zuckte zu ihrer Tasche. Die Sextawerkstatt – sie war nicht mehr da!

»Wer ... wer bist du?«, stieß sie hervor. »Und was hast du gemacht?«

»Mein Name ...«, sagte die Terranerin, »mein richtiger Name ist Celina Bogarde. Und du, Shrell, wirst mir von nun an aufs Wort gehorchen.«
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Ein Triumphgefühl ohnegleichen erfüllte Celina Bogarde, wie der richtige Name der TLD-Agentin lautete, die alle an Bord nur als Celeste Lamar kannten. Sie musste sich selbst ermahnen, nicht übermütig zu werden, sich nicht von einem Siegesrausch davontragen zu lassen. Gerade in diesen Minuten musste sie mehr denn je darauf achten, die Dinge absolut unter Kontrolle zu halten.

Die Idee war ihr in dem Moment gekommen, in dem sie, zwischen einer Kaffeetasse und einer Packung Schreibstifte, die Teile des Taschensafes offen hatte daliegen sehen. Was nur heißen konnte, dass Jiggins den reiskorngroßen Salkritkristall zwar schon in den Psychostrahler eingesetzt hatte – dass dieser aber noch nicht funktionierte. Andernfalls hätte Kodoke keinen Moment gezögert, sie anzurufen und anzuweisen, einen der Gefangenen zu holen, und sei es mitten in der Nacht, für einen neuen Test.

Der kleine Flint war eine Ablenkung, wie sie sie sich besser nicht hätte wünschen können. Sein Auftauchen, mehr noch, die ganze Situation, die dadurch entstand, war einer dieser Momente, in denen sie fast bereit war, an höhere Mächte zu glauben und daran, dass sie auf ihrer Seite standen.

Wie auch immer, es war eine einzige, fließende Bewegung gewesen, den Psychostrahler aus seiner Halterung zu nehmen, den Stift, den sie Shrell entwendet hatte, dagegen zu drücken und auszulösen. Sie hatte spüren können, wie etwas in dem Stift arbeitete. Eine Art helles Gleißen war über den Wandler gehuscht, die Strahleinheit, ein kompliziertes zylindrisches Gebilde am vorderen Ende, hatte auf einmal anders ausgesehen ... und dann war der blaue Ring erloschen. Was nur hatte heißen können, die Arbeit war getan.

Und noch während sie den Strahler an Alistairs Sohn testete, dachte sie auch schon an das, was sie Shrell eingeben wollte, befehlen wollte, einbrennen wollte, dachte es mit einer Intensität, ob der sie selbst erschrak. Shrell Gehorsam abzuverlangen war mit einem Gefühl verbunden, als stiege eine Kraft in ihr auf, die aus tiefsten Tiefen kam, fast so, als glühe in ihrem Bauch eine Sonne, eine Nova, ein Neutronenstern.

Zugleich war es der helle Wahnsinn, es auch nur zu versuchen. Dass Psychostrahler nur auf Lemuroide zuverlässig wirkten und auf Angehörige anderer Spezies nur in Ausnahmefällen und auf unvorhersagbare Weise, darüber hatte sie die Wissenschaftler oft genug diskutieren hören.

Doch es war die Chance, alles an sich zu bringen, was die Leun an fremder, mächtiger Technologie besaß, und sie hätte es sich nie verziehen, wenn sie nicht versucht hätte, diese Chance zu nutzen.

Und sei es, dass Shrell zu den Ausnahmen gehörte, sei es, dass ihr Zauberstift das Gerät perfektioniert und verstärkt hatte – es glückte! Sie hatte Shrell in ihrer geistigen Gewalt!

»Du ... beeinflusst mich«, brachte die Leun mühsam hervor.

Interessant. Das war schon mal ein deutlicher Unterschied. Ein Terraner unter dem Einfluss eines Psychostrahlers wäre zu einer solchen Feststellung nicht imstande gewesen.

»Ja, so ist es«, sagte Celina Bogarde mit aller Entschiedenheit. »Und von nun an wirst du mir jederzeit und ohne Widerrede gehorchen, und dieser Gehorsam wird auch dann fortbestehen, wenn ich den Strahler abschalte. Du wirst alle Befehle, die ich dir gebe, wortgetreu befolgen, aber du wirst dir niemals anmerken lassen, dass du unter meinem Bann stehst. Du wirst niemals jemandem meinen Namen verraten, und es wird dir für alle Zeiten unmöglich sein, mich anzugreifen.« Sie sah der Leun in die pupillenlosen Augen. »Sag ›Ja‹, sobald mein Bann unwiderruflich in deinem Geist verankert ist.«

Ein, zwei Atemzüge lang stand die Leun starr, blickte sie an, schien erfüllt von einem inneren Beben.

Dann schien etwas in diesen Augen zu brechen, und sie sagte: »Ja.«
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Wie schrecklich es war, in zwei Teile gespalten zu sein – in einen Teil, der dieser Terranerin sklavisch ergeben war, sich ihr willenlos unterwarf, blind ergeben, und einen anderen, der das alles nur entsetzt beobachten konnte! Wie entwürdigend! Nach all den Niederlagen, die sie erfahren hatte, war dies zweifellos die entsetzlichste.

Zu verstehen, was vor sich ging, und sich nicht einmal dagegen auflehnen zu können war das Schlimmste daran. Als die Terranerin sie fragte, was sie in die Milchstraße geführt hatte, musste sie sich selber zuhören, wie der andere Teil von ihr alles bedenkenlos ausplauderte – dass sie aus der Agolei kam, wie weit diese entfernt lag, dass sie Hilfe suchte gegen den Usurpator Bull, dass sie den Gleichklang wiederherstellen wollte ... alles, alles gab sie preis.

Die Terranerin verstand das meiste nicht einmal, aber Bull, der Name sagte ihr etwas.

»Reginald Bull?«, fragte sie.

»Ja«, sagte Shrell unterwürfig.

»Der ist zum Usurpator geworden? Sieh an.« Die Terranerin lachte laut auf. Dann schwieg sie, dachte wohl nach. »Hmm – es scheint tatsächlich so zu sein, wie ich gesagt habe: Wir können uns gegenseitig helfen.«

Shrell fragte sich, wie sie das meinte, aber der gehorsame Teil von ihr reagierte nicht, wartete einfach nur auf Befehle.

»Ich will es dir erklären«, erläuterte die Terranerin endlich von sich aus. »Mein Vertrauter, den ich erwähnt habe, John Wylon – er verfolgt einen Langzeitplan zum Wohl der Milchstraße und aller Zivilisationen darin. Um diesen Plan umzusetzen, wäre es äußerst vorteilhaft, wenn Perry Rhodan für möglichst lange Zeit möglichst weit weg wäre. Er neigt ja ohnehin dazu. Es hat ihn nie auf Terra gehalten, wenn irgendwo im Kosmos etwas Interessantes los war. Und das, obwohl er nominell Terra über tausend Jahre lang regiert hat! Aber oft war es Bull, der an seiner Stelle die Arbeit erledigt hat.«

Es drängte Shrell, etwas darauf zu sagen, aber sie konnte nicht, konnte nur stumm dastehen.

»Rhodan hat Ideen, weißt du? Gefährliche Ideen, deren Umsetzung unbedingt verhindert werden muss. John Wylon hat besser als alle anderen verstanden, was für eine Gefahr von Rhodans Plänen ausgeht, nämlich, dass nicht weniger als der Untergang aller galaktischen Zivilisationen droht!« Die Terranerin ballte eine Hand. »Wir Terraner haben uns immer so viel darauf eingebildet, dass wir Unsterbliche in unseren Reihen haben, Begünstigte einer Superintelligenz – was für ein Vorteil, haben wir uns immer gesagt, von Menschen geführt zu werden, die auf die Erfahrung vieler Leben zurückgreifen können.

Doch tatsächlich hat die terranische Vorherrschaft und die Führung durch Rhodan und die anderen Unsterblichen den Völkern der Galaxis mehr Unglück als Glück gebracht. Das wollen John und ich ändern. Und dazu müssen wir Rhodan und seine Entourage eine Weile aus dem Weg haben, sie so weit weg wissen, wie es nur geht – nur für drei oder vier Jahre, das würde schon reichen, um hier hinfort unverrückbare Tatsachen zu schaffen. Um das Machtgefüge der Milchstraße vom Kopf auf die Füße zu stellen.«

Shrell begriff nicht alles, was die Terranerin ihr erzählte, aber nun vermochte sie es doch, zu erwidern: »Aber ... das will ich doch. Dass Perry Rhodan mich in die Agolei begleitet. Allein um dorthin zu kommen, wären wir ein Jahr lang unterwegs.«

 

*

 

Schlecht, dachte Celina Bogarde.

Ja, im Prinzip war es die ideale Kombination für ihre Pläne – aber sie kam viel zu früh!

Wylon und sie hatten gerade erst angefangen, Kontakte zu knüpfen, ihre Netzwerke aufzubauen und die Grundlagen für ihre Pläne zu schaffen. Ihr Vorhaben, die Strukturen der Liga-Regierung und vor allem des Galaktikums zu unterwandern, steckte ebenfalls noch in seinen Anfängen. Im Moment war das, was sie planten, erst ein ferner Traum.

Bis sie bereit sein würden, ihn Wirklichkeit werden zu lassen, würden noch Jahrzehnte vergehen!

Es würde ihnen absolut nichts nützen, wenn Rhodan sofort aufbrach, auch nicht, wenn er es morgen tat oder nächstes Jahr. Shrell bot ihnen die Chance, den Anlass für eine solche Expedition sorgfältig zu planen und vorzubereiten, aber sie mussten ihn zu einem Zeitpunkt auslösen, der zu ihren Vorhaben passte.

Es musste dann geschehen, wenn ihre Machtbasis stand. Wenn sie das für ihre Pläne notwendige Vermögen angesammelt hatten. Wozu Shrell und die Technik ihres Raumschiffs einen entscheidenden Beitrag leisten konnten: Allein schon dieser Stift, der wie von Zauberhand Geräte reparieren und verbessern konnte, war eine sensationelle Sache.

»Was ist das eigentlich für ein Gerät?«, fragte Celina Bogarde und hielt der Leun den Stift hin.

»Eine Sextawerkstatt«, erklärte diese. »Ihr Hauptzweck ist, hyperdimensionale Geräte automatisch an die veränderte Hyperimpedanz anzupassen. Aber sie kann generell Geräte leistungsfähiger machen.« Sie hob die Hand, zeigte auf den Stift. »Diese Sextawerkstatt allerdings ist aufgebraucht. Es ist kein Ring mehr übrig.«

»Oh, Mist«, entfuhr es Bogarde. »Hast du noch andere?«

»Nein, nur diese eine.«

Egal. Ein Wermutstropfen, mehr nicht. Bogarde betrachtete den Psychostrahler in ihrer Hand und begriff erst wirklich, was für eine Macht er verkörperte. Wer das Denken anderer beherrschte, verfügte über Macht in ihrer reinsten Form.

Sie würde nachher die gesamte Besatzung der Station dazu bringen, die Vorfälle dieses Tages zu vergessen – das Auftauchen des fremden Raumschiffs, die Narkosestrahlung, alles. Das sollte kein Problem sein; sie hatte den Wissenschaftlern lange genug zugehört, um alles über Psychostrahler zu wissen, was es darüber zu wissen gab.

Aber sie würden auch alle vergessen müssen, dass es je einen Psychostrahler gegeben hatte. Das war schon kniffliger, aber sie war sicher, dass sie das ebenfalls hinbekommen würde.

Und nachdem das alles geschafft war, würde sie dafür sorgen, dass sie von hier wegkam. Es würde sich nicht vermeiden lassen, beim TLD zu kündigen und unterzutauchen. Es gab viel zu tun!

Ach ja, und sie würde John Wylon darauf aufmerksam machen, dass es da einen kleinen, technisch sehr begabten Jungen gab, der ihm allezeit loyal ergeben sein würde. In spätestens zwei Jahrzehnten würde er ein wertvoller Mitarbeiter sein.

»Shrell«, sagte Celina Bogarde. »Du wirst mir nun genau erzählen, wie dein Raumschiff technisch ausgestattet ist, außerdem alles über dein Volk, vor allem über deine Lebenserwartung. Anschließend sage ich dir, was du tun wirst.«

 

*

 

Endlich kam Shrell wieder auf der ELDA-RON an, erschöpft und innerlich zerrissen. Ein Teil von ihr, der Teil, von dem sie als ihrem wahren Ich dachte, war erschüttert über das, was ihr widerfahren war – aber der andere, stärkere Teil, der ebenso überzeugt war, ihr wahres Ich zu sein, war glücklich und begierig darauf, IHRE Anweisungen umzusetzen.

»Da bist du ja wieder«, sagte Bonnifer. »Ich habe, als das Fesselfeld erloschen ist, gleich mit der Zapfung begonnen. Im Prinzip sind wir schon wieder startbereit.«

»Gut«, hörte sich Shrell sagen. »Der Plan hat sich geändert. Wir fliegen direkt nach Terra und beantragen dort Asyl.«


7.

11. September 2250 NGZ

5-5-5

 

Die Gravowelle bei GRAVEN.1 war schrecklich gewesen, verheerend, eine grauenhafte Katastrophe.

Doch für das, was sich beim Zyklonwall selbst abspielte, gab es keine Worte mehr.

Wir werden sterben, durchfuhr es Yilad. Es ist nur noch eine Frage, wann.

Direkt vor dem Wall spielten die Gravitationswellen schlicht verrückt. Sie krümmten die Raum-Zeit, lenkten das Licht um oder ließen es in Raum-Zeit-Falten verschwinden. Die Astrogationssysteme versagten, weil Sternbilder auf einmal doppelt zu sehen waren oder gar nicht mehr. Raumschiffe begegneten sich selbst, weil sie durch Zeitschleifen geschleudert wurden, kollidierten sogar mit sich selbst! Dilatationseffekte machten die Kommunikation in der Flotte zu einem Ding der Unmöglichkeit – mal schien das Gegenüber einzufrieren, ein andermal verwandelte es sich in flirrendes Durcheinander. Schiffe zerplatzten oder wurden zerknüllt, als bestünden sie aus Papier.

Sie hatten Gravitationsbrecher gekapert, zum Glück. Die Hiesigen allerdings auch. Nur deshalb hielten sich überhaupt noch Schiffe in dieser Hölle. Immer wieder sah es aus, als öffne sich der Korridor ins Innere, und jedes Mal ging ein Wettrennen los, denn beide Seiten wussten ja, wer 5-5-5 als Erster erreichte, der würde siegen, allumfassend und endgültig.

Jedes Mal zeigte sich, dass es ein falscher Korridor war, eine irreguläre Erscheinung, die nach wenigen Momenten anfing sich zu verformen und zu oszillieren und die schließlich in sich zusammenfiel, alle Raumschiffe verschlingend, die sich hineingewagt hatten.

Und natürlich bekämpften sich die Restauraten und die Hiesigen trotz allem weiter, auch wenn Strahlschüsse von Gravowellen abgelenkt oder von Raum-Zeit-Blasen verschluckt wurden. Es kam zu Kämpfen, bei denen ein Raumschiff versuchte, ein gegnerisches zu rammen, es abzudrängen in den Zyklonwall, wo ihm die sofortige Annihilation drohte. Die Kommunikationskanäle waren voller Hilfeschreie.

Mitten in diesem Chaos, wie man es sich dramatischer nicht vorstellen konnte, war Shrell unfassbar ruhig und gelassen. Als wäre das alles nur ein Planspiel, nur buntes Geflacker in den Holos, die sie um sich herum angeordnet hatte und die das wenige zeigten, was die Ortungssysteme über die Situation wussten, kommandierte sie, gab Befehle, erteilte Anweisungen, verlangte Auskünfte, bellte Warnungen.

Kelleth kommandierte, von einem anderen Pult aus, die IFNAR-GOM, Shrell befehligte die Flotte der Restauraten. Eine Ortungsspezialistin, eine Wüko-Leun, und ein Kommunikationsexperte, ein Zha-Leun, hatten sich neben ihr installiert, um bei Unklarheiten, auftretenden Fehlern und sonstigen Störungen sofort eingreifen zu können.

Es dauerte nicht lange, bis die Hiesigen ihre Angriffe auf die IFNAR-GOM konzentrierten. Es war leicht, aus den Kommunikationsmustern zu schließen, dass sich Shrell an Bord befand, genauso, wie sie rasch ausgemacht hatten, von welchem Schiff aus Admiralin Foersh die Schlacht führte. Dazu war es gar nicht nötig, die gegnerische Verschlüsselung zu knacken.

Und obwohl sie eigentlich alle Hände voll damit zu tun hatte, die Angriffe abzuwehren, den Attacken auszuweichen und Schiffe zur Verteidigung abzustellen, erkundigte sich Shrell immer wieder nach den Schiffen der Fremden.

»Behalt du sie im Blick«, hatte sie Yilad befohlen, also kümmerte sie sich in erster Linie darum, erstattete immer wieder Bericht, wenn Shrell nachfragte.

»Das tropfenförmige Schiff ist zu klein, oder es hat einen zu guten Ortungsschutz«, erklärte Yilad, was sie den Ortungsdaten entnahm. »Wir können seine Manöver nicht nachvollziehen, nur feststellen, wann es irgendwo auftaucht.«

»Was für eine Strategie verfolgt es?«, hakte Shrell zwischen zwei Angriffsbefehlen nach.

»Ist völlig unklar. Es scheint einfach nur zwischen unseren Einheiten und denen der Hiesigen zu irrlichtern.«

»Und der PHOENIX?«

Ein grenzwertiger Treffer erschütterte die Zentrale. Einen Moment schlugen die Belastungsanzeigen der Schirme bis in überkritische Bereiche aus.

»Der PHOENIX greift nicht an, sondern verteidigt sich nur«, rief Yilad. »Seine Bewegungen verraten, dass die Fremden auch nach einer Passage ins Innere suchen.«

»Wenig überraschend«, meinte Shrell und gab Kelleth einen Feuerbefehl. Das Raumschiff erbebte erneut, diesmal durch die eigenen Geschütze.

»Sie scheinen Hypersprünge nach Möglichkeit zu vermeiden«, stellte Yilad darüber hinaus fest. »Wobei – kein Wunder, bei dem Chaos gerade.«

»Wer greift sie an? Die Hiesigen?«

»Ja«, sagte Yilad und merkte erst da, dass sie sich schon die ganze Zeit die Fühlhaare glatt strich, den Blick wie gebannt auf die Anzeigen gerichtet. »Wobei es nicht so aussieht, als wollten sie den PHOENIX vernichten. Eher, als wollten sie seiner habhaft werden.«

»Ah«, machte Shrell.

Die Gruppe der Hiesigen, die versucht hatten, sich auf die IFNAR-GOM einzuschießen, zerstreute sich. Eine kurze Atempause, die Shrell für einen neuerlichen Rundspruch nutzte.

»Shrell an alle«, sagte sie mit schneidender Stimme. »Ich erinnere noch einmal daran, dass niemand von uns die Schiffe der Fremden angreift, solang sie uns nicht angreifen. Konzentriert alle Kraft auf die Hiesigen!«

Dann schaltete sie ab und befahl Kommandant Kelleth: »Wir springen bei nächster Gelegenheit so, dass wir so dicht wie möglich bei dem PHOENIX materialisieren.«

»Zu Befehl«, erwiderte der Thutta-Leun und begann seinerseits, Anweisungen zu geben. Die IFNAR-GOM kippte ab, beschleunigte. Die Linearkonverter sangen.

»Du willst dem PHOENIX folgen«, mutmaßte Yilad.

Shrell neigte den Kopf, widersprach nicht.

»Warum?«, fragte Yilad. »Man könnte meinen, du hast noch eine Rechnung mit dem PHOENIX offen.«

»Eine?«, erwiderte Shrell. Das schien sie zu amüsieren. »Zahllose.«

Dann glitt die IFNAR-GOM in den Linearraum – oder in das, was in der Umgebung des Zyklonwalls noch davon übrig war.


8.

13 Jahre zuvor

Styx

 

SIE hatte ihr befohlen zu kommen, also war Shrell mit einem Pentaferer auf jenen Asteroiden am Rand des Solsystems gesprungen, den SIE Styx nannte. Shrell wusste nur, dass dieser Name aus der terranischen Mythologie stammte, aber nicht, was er bedeuten sollte. Gewiss, sie hatte seit bald vier Jahrzehnten nichts anderes zu tun, als gelegentlich IHRE Befehle zu befolgen und ansonsten zu warten, und damit eigentlich genug Zeit, um die Terraner gründlich zu studieren. Aber die meiste Zeit verbrachte Shrell damit, SIE zu hassen, deswegen fehlte ihr das Interesse für die Feinheiten der terranischen Kultur.

Nun wanderte sie gehorsam durch die Kavernen des Asteroiden, die davon herrührten, dass man vor langer Zeit Erze abgebaut hatte. Flint Cole begleitete sie. Ihre gemeinsame Aufgabe war, die Stellen anzupeilen, an die Bonnifer Aggregate wycondrischen Ursprungs mithilfe des Fiktivtransmitters aus dem Lagerraum der ELDA-RON versetzen sollte.

»Das zweite Antriebsaggregat bleibt vorerst an Bord«, hatte SIE bestimmt, »damit haben wir noch Pläne.«

Was SIE nicht gesagt, was Shrell aber wohl verstanden hatte, war, dass sie nur zu gerne auch den Fiktivtransmitter selbst an sich gebracht hätte. SIE war nur mit Mühe davon zu überzeugen gewesen, dass man den aus der ELDA-RON nicht einfach ausbauen konnte, weil Tilgefir und Tosmethur ihn mit Sicherungen versehen hatten, die das Gerät zerstören würden, wenn sie es entfernten. Das hatte SIE schließlich akzeptieren müssen.

Ein Gegenstand nach dem anderen erschien wie aus dem Nichts, punktgenau auf dem Platz, den Shrell angepeilt hatte. Große Maschinen, kleine Dinge ...

»Oh, was ist denn das?« Der Gegenstand, der Flint Coles Interesse geweckt hatte, war das Kästchen mit dem neunzackigen Stern darauf, das Tosmethur ihr aus unerfindlichen Gründen mitgegeben hatte.

Das Kind von einst war inzwischen ein erwachsener Terraner, der sich in einer Paarungsgemeinschaft befand und zwei weibliche Abkömmlinge hatte, deren Namen Jade und Jasmin lauteten. Außerdem leitete er eine Produktivgemeinschaft – Terraner sagten Firma dazu – namens Mnemonic Algorithms, ein Name, der meist zu MnA abgekürzt wurde.

Er klappte den Deckel auf, betrachtete den winzigen Roboter darin. »Was ist das?«, fragte er.

»Niemand weiß es«, erwiderte Shrell. SIE hatte ihr befohlen, Flint zu gehorchen – nicht aber, ihm alles zu erzählen, was sie wusste, also tat sie es auch nicht.

»Ich nehme das mit«, sagte er. »Ich werde es John zeigen. Dann sieht er auch gleich, dass der Transfer stattgefunden hat.«

Flint Cole hatte zwei Techniker seiner Firma mitgebracht, die in den Umgang mit Wycondertechnik eingeweiht waren. Sie hatten die Aufgabe, den wycondrischen Schattenschirm zu installieren.

Ein weiterer Mitarbeiter war an Bord des kleinen Raumschiffs geblieben, in dem Flint Cole und seine Leute gekommen waren. Er meldete irgendwann die Annäherung eines weiteren Raumfahrzeugs.

»Eine Space-Jet«, hieß es. »Sieht aber nicht aus wie ein Prospektorenschiff. Eher wie Polizei oder Militär.«

»Sind die uns gefolgt?«, murmelte Flint Cole. »Ärgerlich.« Er holte einen Kommunikator aus der Tasche und gab halblaut ein paar Worte durch, die Shrell nicht verstand.

Sie verfolgten das weitere Geschehen auf einem kleinen Holoschirm. Das diskusförmige Raumschiff landete auf der Oberfläche des Asteroiden. Zwei Gestalten in Raumanzügen stiegen aus, passierten die uralte, ungesichert gebliebene Luftschleuse und betraten den dahinterliegenden einstigen Bergwerksschacht.

Ist das die Chance, IHREN Bann zu brechen?, durchzuckte es Shrell, oder besser gesagt, den Teil von ihr, der SIE hasste.

Noch hundert Schritte, dann würden sie die erste Kaverne betreten, würden sehen, dass sie angefüllt war mit fremdartigen technischen Gegenständen, und dann ...?

Da tauchte, wie aus dem Nichts, SIE hinter den beiden auf, ihren verdammten silbernen Stab in Händen, der ihr Macht über fast jeden Geist gab. Die beiden Männer, stellte sich heraus, waren tatsächlich bloß freie Prospektoren der Liga. Doch SIE stoppte sie mit ein paar Worten. Dann befahl SIE ihnen, in ihr Raumschiff zurückzukehren, alle Daten über ihren Stopp aus den Logs zu löschen und zu vergessen, dass sie je hier waren.

Shrell sah zu, wie die beiden umkehrten und gingen, und wusste, dass sie tun würden, was SIE ihnen auferlegt hatte.

 

*

 

Ein unbedeutender Zwischenfall, sagte sich Celina Bogarde. Ärgerlich, aber sie hatte die Situation entschärft. Wie so oft.

Kein Grund zur Besorgnis jedenfalls. John und sie hatten Enormes geleistet, schier Unglaubliches erreicht. Die kleine Firma von einst war in fast vier Jahrzehnten zu einem der größten Rüstungskonzerne der Liga herangewachsen, und dieser kometenhafte Aufstieg verdankte sich zu einem guten Teil auch der Wycondertechnik, die ihnen dank der Begegnung mit Shrell zur Verfügung stand.

Selbstverständlich hatten sie diese Technologie für sich behalten. Sie hatten sie untersucht und erforscht und vor allem dazu genutzt, Fertigungsverfahren zu optimieren, was es ihnen erlaubte, kostengünstiger anzubieten als ihre Konkurrenten und dennoch mehr zu verdienen.

Und natürlich war der Psychostrahler ebenfalls ein wichtiger Faktor gewesen. Nicht nur, dass er oft geholfen hatte, kitzlige Situationen zu bereinigen, er war ihr ebenso nützlich gewesen, um ihre Netzwerke auszubauen, dem sogar TLD- und USO-Agenten angehörten. Zu schade, dass Lordadmiral Monkey nicht beeinflussbar war, so wenig wie Aurelia Bina, die Posmi, die den TLD leitete. Die beiden auszuschalten würde eine Aufgabe für später sein.

Celina Bogarde tat jedenfalls keinen Schritt mehr ohne das silbern glänzende, stabförmige Gerät. Wobei sich auch diese Pentaferer als überaus nützlich erwiesen hatten, seit sie sich von Shrell hatte beibringen lassen, wie man sie benutzte.

Einen besonderen Spaß hatte sie sich übrigens mit der ELDA-RON auf dem Raumhafen Atlan Space Port erlaubt: Da einen Beamten beeinflusst, dort einen Journalisten manipuliert, und im Handumdrehen war die Legende in der Welt, es handle sich um ein »Geisterschiff«, und niemand sei jemals an Bord gewesen. Was Unsinn war, denn natürlich wurde jedes gelandete Raumschiff genau untersucht, und das wusste im Grunde auch jeder – und trotzdem verbreitete sich diese Sage rasch, ganz ohne Psychobestrahlung, einfach dank menschlicher Psychologie.

Höchst amüsant.

Weniger amüsant war, dass Shrell schon wieder mal nervte. Wie denn der Plan eigentlich aussähe, wollte sie wissen, den John Wylon sich ausgedacht hatte, um Perry Rhodan aus dem Sonnensystem fortzulocken?

Na gut, inzwischen war es ohnehin an der Zeit, sie einzuweihen.

Und zur Sicherheit – um ihre Befehle gleich fest in Shrells Geist zu verankern, sie ihr unauslöschlich einzubrennen – schaltete sie den Psychostrahler ein, ehe sie sprach.

»Du wirst«, begann sie die Leun zu instruieren, »Rhodan erpressen. Das ist der Plan.«

Shrell starrte sie verständnislos an. »Erpressen? Womit?«

»Du wirst auf der Erde das Brennende Nichts zünden und ihm sagen, dass du es erst wieder löschst, nachdem er Reginald Bull, den Usurpator des Sternwürfels, getötet hat.« Bogarde grinste innerlich. Dieser Teil von Johns Plan gefiel ihr besonders gut, und vor allem: Er garantierte quasi, dass Rhodan daraufhin in Sternentiefen aufbrechen würde, wenn auch wohl eher, um seinen besten Freund zu retten. Aber egal, es ging ja nur darum, dass er möglich lange möglichst weit weg blieb.

»Das Brennende Nichts?«, stieß Shrell hervor. »Aber ...«

»Du hast drei dieser Ovoidcontainer, richtig? Also wirst du einen davon in Terrania zünden, in der Stadt, die Rhodan erbaut hat. Den zweiten zündest du auf dem Mond, um NATHAN auszuschalten. Und den dritten in Neu-Atlantis – das wird Atlan motivieren, Rhodan zu begleiten. Den alten Arkoniden können wir hier nämlich auch nicht brauchen.«

»Das ... das ist ein Sakrileg«, sagte Shrell mühsam. »Das Brennende Nichts ist das Medium des Gleichklangs. Es ist keine Waffe!«

Das war immer wieder erstaunlich und ein deutlicher Unterschied zu der Wirkung auf Lemurerabkömmlinge: dass Shrell trotz des Psychostrahlers imstande war, Einwände zu formulieren, obwohl sie genauso wenig gegen die Befehle handeln konnte, die sie ihr eingab.

»Mag sein«, beschied Bogarde ihr gleichgültig. »Aber wir werden es eben als Waffe nutzen.«

Shrell erbebte. Das tat sie manchmal, es war wohl ein Zeichen, dass sie innerlich mit sich rang. Unsinnigerweise, denn der Psychoblock gewann immer.

»Und wann«, fragte die Leun schließlich, »soll es beginnen?«

»Es wird noch eine Weile dauern«, sagte Bogarde. »Im Moment verfügt die Liga nicht über ein Raumschiff, das imstande wäre, deine Agolei zu erreichen. Aber – es ist eines in Planung, der PHOENIX. Der käme weit genug, wenn man ihn mit einem wycondrischen Antriebsaggregat kombiniert.« Sie lächelte genüsslich. »Leider befindet sich das Projekt erst im Anfangsstadium, es gibt nicht einmal konkrete Konstruktionszeichnungen. Wie gesagt, es wird eine Weile dauern.«

»Wolltest du deshalb, dass das Antriebsaggregat in der ELDA-RON bleibt?«, fragte Shrell. »Um es diesem Projekt zu geben?«

Bogarde lachte auf. »Wo denkst du hin? Dann hätten wir ja keine Kontrolle mehr darüber, was damit geschieht! Nein, das Aggregat erhält Rhodan erst im letzten Moment. Erst, wenn es losgeht.«

Sie hatten schon einen Plan, wie sie das bewerkstelligen würden. Einer der maßgeblichen Leute in dem Projekt war ein Ara namens Zhobotter, ein Positroniker und Robotpsychologe, der seit einem schweren Unfall Nanoimplantate tragen musste. Ihre Ermittlungen hatten ergeben, dass sich diese Nanobestandteile durch wycondrische Technik beeinflussen ließen. Auf diesem Wege würden sie dafür sorgen, dass der PHOENIX, ohne dass es jemand mitbekam, für die Aufnahme des Antriebsaggregats vorbereitet sein würde.

Celina Bogarde liebte ausgefeilte Pläne. Und sie hasste es, wenn unvorhergesehene Ereignisse sie störten.

In diesem Fall bestand die Störung in einem Anruf von diesem Bonnifer, der aufgeregt meldete, es seien Inspektoren der Raumhafenverwaltung unangekündigt an Bord der ELDA-RON gekommen und machten Schwierigkeiten. »Sie sagen, es läge ein Fall von, ähm, Zollunterschlagung vor. Weil eine Menge Geräte, die Zollplaketten tragen und in ihren Listen stehen, nicht mehr da sind. Was soll ich denn tun? Ich kann doch die Zentrale nicht verlassen!«

Bogarde warf Shrell einen skeptischen Blick zu. Die Leun pflegte ihren Untergebenen mit Fesselfeldern festzuhalten, und das so exzessiv, dass man den Verdacht bekommen konnte, sie kompensiere damit ihr eigenes Gefesseltsein durch den Psychoblock.

Bogarde hob den Kommunikator an die Lippen. »Wir kommen.«

 

*

 

Shrell wechselte zusammen mit IHR auf die ELDA-RON, wie SIE es befohlen hatte. Es ärgerte sie, wie gut die Terranerin ihren Pentaferer beherrschte.

Das Inspektorenteam bestand aus vier Personen, zwei männlichen und einem weiblichen Terraner sowie einem Echsenwesen, einem Topsider vermutlich.

Sie solle die Situation selber klären, meinte SIE, also hörte sich Shrell den Vortrag an, den ihr einer der männlichen Terraner hielt, ein hochgewachsenes Exemplar, das keinen Pelz auf dem Kopf trug, dafür einen unterhalb seines Riechorgans.

»Wenn wir einen Gegenstand mit einem Zollsiegel versehen, heißt das, dass wir ihn kennzeichnen als etwas, das sich zwar auf dem Raumhafen befindet, aber noch nicht offiziell eingeführt worden ist und deshalb auch nicht verkauft werden darf; es darf auch das Hafengelände nicht verlassen«, erklärte er ihr gestenreich. »Hast du das verstanden?«

Innerlich frohlockte Shrell: Da war etwas schiefgegangen. Sie hatte mitbekommen, wie SIE jemandem befohlen hatte, die Daten der Hafenverwaltung entsprechend zu ändern. Offenbar war das nicht oder nicht rechtzeitig erfolgt, und dadurch, dass SIE ihr keine genaue Anweisung gegeben hatte, blieb dem freien Teil ihres Ichs nun ein Spielraum, den sie nutzen konnte.

Die vernünftige Lösung wäre gewesen, Verständnis vorzutäuschen, um Verzeihung zu bitten und zu versprechen, die Geräte umgehend wieder an Ort und Stelle zu bringen. Für gewöhnlich zeigten sich die Leute der Raumhafenverwaltung in solchen Dingen kulant.

Also ... tat Shrell genau das nicht, sondern ging auf Konfrontationskurs.

»Ich sehe überhaupt nicht ein, wieso ich mich an eure blöden Regeln halten soll!«, blaffte sie den Terraner an. »Klebt euch eure Zollsiegel sonst wohin, aber lasst mich in Frieden!«

Der Terraner wich einen Schritt zurück, legte die Hand an den Strahler, den er in einem Gürtelhalfter trug. »Bitte, mäßige deinen Umgangston«, sagte er scharf. »Ich möchte ungern zu Zwangsmaßnahmen greifen müssen.«

»Mir egal, was ihr macht!«, zeterte Shrell. Wenn sie es schaffte, den Verdacht offizieller Stellen zu erregen, kam man vielleicht IHR und ihrem John Wylon auf die Schliche ...

»Sag uns einfach, wo die Geräte abgeblieben sind«, mischte sich das Echsenwesen ein.

»Das geht euch nichts an!«

»Es tut mir leid, aber in dem Fall müssen wir dich in Gewahrsam nehmen«, kündigte der Terraner mit dem Gesichtspelz an und zog seinen Strahler. »Ayanda, verständige die Zentrale. Sie sollen Wachroboter schicken.«

In diesem Moment, na klar, griff SIE mit ihrem Psychostrahler ein. Trat neben sie und sagte, den silbernen Stab in der Hand: »Es ist unnötig, die Zentrale zu verständigen.«

»Es ist unnötig, die Zentrale zu verständigen«, sagten der mit dem Gesichtspelz und der andere Terraner gleichzeitig.

»Ihr vergesst diesen ganzen Vorfall«, fuhr SIE fort. »Die Kontrolle dieses Schiffs hat keinerlei Grund zur Beanstandung ergeben. Alles ist in Ordnung. Ihr vergesst alles, was vorgefallen ist, und macht mit eurer Arbeit ganz normal weiter.«

Die Inspektoren bekamen einen glasigen Blick, bestätigten ihre Worte gehorsam wie Roboter.

Das alles mitanzusehen, einmal mehr mitzuerleben, wie SIE jemanden unter ihren Willen zwang, brachte die seit Jahrzehnten in Shrell schwelende Wut zu einem Siedepunkt. Und dieser heiß wie Lava glühenden Wut in ihrem Inneren entsprang urplötzlich ein Gedanke wie Feuer.

SIE hatte ihr verboten, SIE jemals anzugreifen, und Shrell wusste, dass sie dazu auch niemals imstande sein würde.

Aber ... von dem Psychostrahler hatte SIE nichts gesagt!

Ohne noch einen Moment zu zögern, entriss Shrell dem Terraner mit dem Gesichtspelz den Strahler und schoss damit auf den silbernen Stab in IHRER Hand.

 

*

 

Der Angriff kam völlig überraschend. Celina Bogarde musste den urplötzlich glühend heißen Psychostrahler mit einem Aufschrei fallen lassen und wich einen Schritt zurück.

Dann übermannte sie maßlose Wut. Sie sprang auf Shrell zu und versetzte ihr eine Ohrfeige, dann noch eine und noch eine, schlug sie mit aller Kraft. Die Leun nahm es hin, es schien ihr nicht einmal viel auszumachen, und sie unternahm auch keinen Versuch, zurückzuschlagen. Dem Psychoblock sei Dank, denn bei Shrells körperlicher Konstitution wäre jede Gegenwehr für Bogarde verheerend gewesen.

Als ihre Hand schmerzte, ließ sie von Shrell ab, ging in die Hocke und besah sich, was von ihrem Psychostrahler übrig war.

Nicht viel. Das Ding würde nie wieder funktionieren. Der Thermostrahl hatte ein Loch mitten durch die Strahleinheit gebrannt, das Gehäuse ringsum damit zu einer formlosen Masse verschmolzen.

Verdammt.

Sie erhob sich wieder, sah die Leun grimmig an, die es nicht einmal gewagt hatte, sich gegen ihre Schläge zu wehren. »Das war unnötig«, sagte sie und spürte, wie ihr Zorn mit jedem Wort zunahm. »Das war verdammt unnötig – und es hilft dir kein bisschen. Dein Hypnoblock sitzt, und du kannst nichts dagegen tun!«

Shrell schwieg, stand nur da, bebend.

»Wir machen weiter wie geplant«, sagte Bogarde schließlich, sich zur Ruhe zwingend. »Ich übermittle dir demnächst Pläne, wie das Antriebsaggregat für den Einbau in den PHOENIX vorbereitet werden muss. Gib sie Bonnifer, damit er die notwendigen Änderungen vornimmt, ehe er das Aggregat nach Styx transferiert.«

»Ja«, sagte Shrell gehorsam.

Celina Bogarde gab einen ärgerlichen Laut von sich, aktivierte dann den Pentaferer an ihrem Gürtel und sprang zurück nach Styx.

»Und, Problem bereinigt?«, fragte Flint Cole. Seine Stimme hatte wieder diesen spitzen Unterton, den er in letzter Zeit öfter an den Tag legte. John Wylon war er so treu ergeben wie ein Hund, aber gegen sie, Celina, schien er aus irgendeinem Grund eine Aversion zu entwickeln.

»Ja, alles bestens«, erwiderte sie. »Alles in Ordnung. Alles wird so laufen, wie wir es geplant haben, keine Sorge.«

 

*

 

»Und?«, wollte Bonnifer wissen, als Shrell in die Zentrale kam. »Hast du die Sache klären können?«

»Ja, ja«, erwiderte Shrell verdrossen.

»Ich hätte mich selber darum gekümmert, aber ich konnte ja nicht weg aus der Zentrale«, hielt er ihr weiter vor. »Und bei der Gelegenheit habe ich feststellen müssen, dass die Kameras da unten nicht funktionieren, die ganze Kette nicht. Du solltest mich das reparieren lassen, Shrell!«

Shrell hörte kaum hin, war immer noch erfüllt von widerstreitenden Gefühlen. Dass es ihr gelungen war, IHREN Psychostrahler zu zerstören, war in gewisser Weise ein Triumph ihres Willens, ihrer Würde – aber was hatte sie nun konkret davon? Nichts. Genau wie SIE gesagt hatte, bestand der Bann, den SIE ihr auferlegt hatte, fort. Sie würde IHR weiterhin gehorchen müssen, würde den Plan unweigerlich so ausführen, wie SIE ihn vorgegeben hatte. Erst, wenn sie das Brennende Nichts gezündet hatte und Perry Rhodan unterwegs war, würde sie wieder frei sein.

Sie hielt inne. Ha! Öffnete sich da ein Weg, wie sie ihre Mission doch noch erfüllen konnte? Ja, es stimmte, sie war weiterhin gebunden, würde nicht gegen IHREN Plan verstoßen können ...

Aber – sie konnte ihn um eigene Pläne erweitern!

»Was ist?«, drängelte Bonnifer. »Soll ich die Kameras reparieren oder nicht?«

Shrell drehte sich zu ihm um, spürte, wie sie das von ihm ausgehende Rinathan entspannte. »Ich will, dass du vorher etwas anderes machst«, sagte sie.

»Und was?«, fragte Bonnifer.

»Das Antriebsaggregat, das noch im Lagerraum steht. Das Reservegerät. Ich will, dass du es, ganz unauffällig natürlich, so veränderst, dass es etwas auslöst, sollte es je ins Herz des Sternwürfels gelangen.«

Bonnifer wurde ganz aufgeregt, wie immer bei der Aussicht auf eine anspruchsvolle technische Aufgabe. »Auslösen? Was denn? Und wieso denkst du, das Aggregat könnte dorthin gelangen?«

»Die Wahrscheinlichkeit, dass das geschieht, ist relativ groß, mehr kann ich dir dazu nicht sagen«, erklärte Shrell. »Und für diesen Fall sollst du – sehr, sehr gut versteckt, versteht sich – irgendeine Schaltung oder dergleichen einbauen, die die Restauration LEUNS initiiert, sobald das Aggregat das System 5-5-5 erreicht ...«


9.
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Die Hiesigen dachten nicht im Traum daran, die fremden Schiffe zu verschonen. Da war der PHOENIX, außerdem das winzige Schiff, das auf den Bildern der Fernortung aussah wie ein Tropfen, und mehrere Schiffe der Hiesigen, die sich gerade auf sie stürzten.

»Das sieht aber nicht mehr so aus, als wollten sie den PHOENIX nur aufbringen«, meinte Shrell.

»Nein«, räumte Yilad ein. »Es sieht aus, als hätte sie vor, die Fremden ins Brennende Nichts zu treiben.«

Was im Grunde so unvernünftig gar nicht war. Wieso eigentlich sollten sie die Fremden verschonen, die doch Verbündete des Usurpators waren?

Und wieso wollte Shrell sie verschonen?

»Verband eins, wir greifen an!«, hörte sie Shrell befehlen. »Konzentrierte Attacke auf die HOREK-NUR. Verband zwei, Feuer auf den linken Flügel!«

»Was?«, entfuhr es Yilad. »Aber ...«

Sie hielt inne, um nicht weiter gegen die militärische Disziplin zu verstoßen. Aber was Shrell da befahl, war taktisch ausgemachter Blödsinn! Die HOREK-NUR war dem PHOENIX am nächsten, hatte die besten Chancen, das fremde Schiff ...

Zu spät. Das Schiff der Hiesigen musste – aufgrund eines Wirkungstreffers und flackernder Schutzschirme – abdrehen, und der PHOENIX, dessen Schicksal schon besiegelt schien, entkam einmal mehr.

Und nicht nur das: Er entkam in einen der Realraumkorridore, die ins Innere des Zyklonwalls führten!

»Raumüberwachung!«, donnerte Shrell. »Einschätzung dieses Korridors!«

»Bis jetzt der stabilste, den wir angemessen haben.«

»Können wir dem PHOENIX folgen?«

»Unmöglich!«, rief die Pilotin. Die Raumüberwachung bestätigte: »Die IFNAR-GOM ist zu groß für den Korridor!«

»Abdrehen!«, befahl Shrell.

»Das hätte ich dir gleich sagen können!«, brach es aus Yilad heraus.

»Hättest du das?«, fragte Shrell gleichgültig.

Wie hatte sie in Shrell jemals eine Heldin sehen können? Seit sie erlebt hatte, wie skrupellos Shrell sein konnte, und angesichts dieses eklatanten taktischen Fehlers war von Yilads einstiger Verehrung nichts mehr übrig.

Und was hatte sie denn überhaupt noch zu verlieren, nun, da ihr Gefährte Coyn nicht mehr war? Was spielte es für eine Rolle, wenn sie für ihre Kritik degradiert wurde?

Also sagte sie, was sie dachte, nämlich: »Es war ein Fehler, die Fremden zu schützen. Und es war dein Fehler. Ein Fehler, der an Verrat grenzt.«

Shrell erhob sich von ihrem Sitz. »Yilad«, sagte sie, »ich übergebe dir das Kommando über die Flotte.«

»Was?« Yilad traute ihren Ohren nicht.

»Deine Chance, es besser zu machen.«

»Aber ... wieso ich? Ich kann das nicht!«

»Du kannst«, widersprach Shrell. »Du wirst. Du musst.«

»Und du?«

»Ich folge dem PHOENIX.« Shrell schaltete einen Rundspruch an alle Schiffe der Restauraten: »Hier spricht Shrell. Ich übergebe Yilad das Kommando über die IFNAR-GOM und die Flotte. Folgt ihr, wie ihr mir folgen würdet, und der Gleichklang wird kommen!«

Dann stellte sie eine Verbindung zu den Hangars her und befahl: »Hier Shrell. Macht mir ein Pfeilsiegel startklar.«

Yilad sah sie fassungslos an. »Mit einem Beiboot? Das wirst du nicht tun, Shrell.«

»Ich muss«, sagte Shrell.

»Du hast mir gerade den Oberbefehl übertragen. Und ich verbiete es dir.«

Shrell beugte sich vor, sah ihr in die Augen und sagte: »Yilad – dies ist der Moment des Triumphs. Glaub mir.«

Und Yilad ... glaubte ihr. Sie sah Shrell nach, wie sie mit energischen Schritten die Zentrale verließ, und machte keinen Versuch mehr, sie daran zu hindern.

 

*

 

Gleich darauf saß Shrell in einem Pfeilsiegel der SILLA-Klasse und nahm, während die IFNAR-GOM abdrehte, mit voller Kraft Kurs auf den wallenden Schlund, in dem der PHOENIX verschwunden war. Sie hörte im Funk mit, wie Yilad den Verband kommandierte, Befehle gab, und das ebenso rasch wie entschieden. Das Tropfenschiff war immer noch aktiv, griff mit wahnwitziger Wendigkeit und stets wie aus dem Nichts auftauchend mal da, mal dort in die Kämpfe ein.

Yilad machte ihre Sache sehr gut. Wie Shrell es nicht anders erwartet hatte. Und natürlich wären ihre Vorwürfe absolut berechtigt gewesen, wenn es wirklich darum gegangen wäre, den PHOENIX auszuschalten. Sie hatte immerhin nicht wissen können, wie der Plan wirklich aussah. Der Plan, der in diesem Moment dabei war, sich zu verwirklichen.

Dass sie, Shrell, dem PHOENIX nachsetzte, geschah im Grunde nur, um den Schein zu wahren. Ob sie das Schiff erreichte oder nicht, spielte in Wahrheit keine Rolle.

Wichtig war nur, dass der PHOENIX, zusammen mit dem Wyconder-Antriebsaggregat, das Bonnifer so trickreich manipuliert hatte, nach 5-5-5 unterwegs war.

Sobald er dort ankam, würde Shrell der Sieg sicher sein.

Das kleine Raumschiff war damit etwas, das die Terraner – oh, sie hatte so viel über diese Spezies gelernt in ihrem schrecklich langen Exil! – ein trojanisches Pferd nannten.

Dass sie ein eigenes Wort dafür hatten, würde nie aufhören, Shrell zu amüsieren.

Damit gab sie Vollschub und stürzte sich in das Loch im Nichts, das auf den Schirmen aussah wie der unersättliche, alles verschlingende Rachen eines Dämons.

 

ENDE

 

 

Die Geschichte Shrells scheint eine Geschichte der Missverständnisse und des Missbrauchs von Macht zu sein – voller Intrigen und sinistrer Pläne, die sich nicht nur gegen Reginald Bull, sondern auch gegen Perry Rhodan selbst richten ...

Der Roman der kommenden Woche führt zurück zu den Wycondern. Verfasst hat ihn Wim Vandemaan. Band 3346 erscheint am 2. Oktober 2025 unter folgendem Titel im Handel:

 

IN DEN KATAKOMBEN VON RUGYRA
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 87

 

Vorwort
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

in diesen Wochen erscheint der dritte Band von »Der kleine Perry«. Die PERRY RHODAN-Comicserie richtet sich vor allem an Kinder, erfreut sich aber auch bei Erwachsenen wie mir großer Beliebtheit.

Seien wir ehrlich, die größte Science-Fiction-Serie der Welt braucht unbedingt Nachwuchs, junge Leser, die die Tradition ihrer Väter und Großväter (die Mütter und Großmütter sind hier selbstverständlich eingeschlossen) fortsetzen. Dazu sind diese Comics genau richtig.

Selbst wenn der eine oder andere das Konzept oder die Geschichten ablehnt und »sein« PERRY RHODAN in Gefahr sieht; es ist ein richtiger Schritt, auf Kinder zu setzen. Der Erste, dem das sehr erfolgreich gelungen ist, war George Lucas. Mit den Verfilmungen von »Star Wars: Episode 1–3« und später der Animationsserie »Clone Wars« hat er neue Generationen mit »Star Wars« vertraut gemacht.

Bis heute lehnt ein Teil der Fans die Filme und die Zeichentrickserien zwar ab. Unstrittig ist aber, dass sie dazu geführt haben, dass das »Star Wars«-Franchise weiterlebt und jede Menge weitere Filme und Realserien hervorgebracht hat, von denen sich manche durchaus mit der Original-Trilogie messen können.

Teils sind sie noch besser als das Original, wie zum Beispiel »Star Wars: Skeleton Crew« oder »Andor«. Letztere Serie gehört meiner Meinung nach zum Besten, was je unter dem Namen »Star Wars« veröffentlicht wurde und ist mit Abstand die derzeit beste Science-Fiction-Serie im Streaming.

Natürlich hat es PERRY RHODAN schwerer, weil es eine Romanserie ist. Lesen ist anstrengender, als sich einen Film anzusehen. Doch gerade für Kinder sind Comics immer ein passender Einstieg in die Literatur. Die Lehrer mögen mir verzeihen, aber ich spreche da aus Erfahrung, wurde ich selbst mit den Bildergeschichten von Wilhelm Busch sozialisiert, die eine frühe Version von Comics darstellen.

 

Eure Christina Hacker
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»ES-Post«

 

Hier ein kleiner Nachtrag zum GarchingCon: Erich Herbst wollte es noch mal wissen. Nachdem er 2024 die »ES-Post« abgegeben und sein Nachfolger nach nur einer Ausgabe hingeworfen hat, war es still geworden. Hin und wieder erschienen »ES-Post-Infos« zu wichtigen Ereignissen.
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Anlässlich des GarchingCons hat es Erich Herbst offensichtlich wieder in den Fingern gejuckt, und er hat einen Sonderdruck der »ES-Post« mit Berichten und Fotos zusammengestellt. Wer nicht vor Ort war, kann sich somit einen schönen Überblick über die Veranstaltung verschaffen. Das gilt selbstverständlich auch für diejenigen, die dort waren und – wie ich – die meiste Zeit verquasselt haben. Manch einer hat vielleicht den einen oder anderen Programmpunkt verpasst und kann sich hier informieren.

Außerdem sind im PDF weitere Berichte, Videos und Podcasts verlinkt. Genug Material, um sich umfassend über das Con-Wochenende zu informieren. Die relativ zeitnahe Veröffentlichung nach dem Con ist lobenswert, denn da sind die Eindrücke noch frisch.

Schön, dass Erich seine Abonnenten wieder mit einer Ausgabe der »ES-Post« beglückt hat. Das kann er in Zukunft gern öfters tun. Denn die »ES-Post« wird nicht nur von mir, sondern von vielen anderen Fans schwer vermisst.

 

»ES-Post-Sonderdruck« 19

E-Mail: espost@gmx.de

Kontaktadresse: Erich Herbst, Josef-Schauer-Straße 21, 82178 Puchheim

Infos: www.prsm.clark-darlton.de
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»PRFZ-Newsletter«

 

Normalerweise erhalten nur angemeldete Vereinsmitglieder den Newsletter der PERRY RHODAN-FanZentrale (PRFZ). Zum 60. Newsletter-Jubiläum hat sich die Redakteurin Alexandra Trinley gedacht, dass es schön wäre, wenn alle mal einen Blick in das Fanzine hineinwerfen dürften. Daher gibt es den 60. Newsletter der PRFZ kostenlos zum Download auf der Internetseite der PRFZ.

Inhaltlich hat das digitale Fanzine wieder einiges zu bieten. Neben den reich bebilderten Eindrücken Alexandras vom GarchingCon stehen die Schnapszahlen-Romane der PERRY RHODAN-Hauptserie im Mittelpunkt. Zudem dem hat Alexandra ein Interview mit Leo Lukas über seinen PERRY RHODAN-Roman mit der Nummer 3333 geführt.

Nebenher gibt es die neuesten Infos aus der PRFZ sowie eine Kurzgeschichte von Arndt Büssing zu »Dorgon«, der Fan-Fiktion-Serie von Nils Hirseland.

Wer den Newsletter der PRFZ noch nicht kennt, hat jetzt die Gelegenheit, ihn sich genauer anzusehen.

 

»PRFZ-Newsletter« 60

Elektronisch: kostenlos

Redaktion: Alexandra Trinley

Kontakt: newsletter@prfz.de

Download: https://www.proc.org/newsletter-60/

 

 

»World of Cosmos«

 

Wenn es den rührigen Uwe Lammers nicht gäbe, würden diversen Fanzines die Artikel ausgehen. Das ist beim »World of Cosmos«, dem Fanzine des Science-Fiction-Club Black Hole Galaxie, nicht anders. In der Ausgabe 123 steuert Uwe mehrere Rezensionen hinzu.

Alexander Kaiser schlägt sich als neuer Redakteur wacker, selbst wenn er für die PDF-Version des »World of Cosmos« seinen Redaktionskollegen Marc Schneider um Hilfe bitten musste. Wer kein Freund von E-Books ist, kann selbstverständlich online in Leserbriefe, Rezensionen und Fortsetzungsgeschichten einzeln reinschnuppern.

Bernd Labusch bespricht aus dem PERRY RHODAN-Universum unter anderem die Miniserie PERRY RHODAN-Kartanin. Außerdem gibt es einen interessanten Artikel über Umweltangepasste bei PERRY RHODAN.

Das ist alles ganz nett zusammengestellt und mit vielen bunten KI-Bildern illustriert. Leider fehlt mir bei der Online-Version ein wenig der Überblick. Ein Inhaltsverzeichnis, in dem die einzelnen Artikel verlinkt sind, gibt es leider nur im PDF.

 

»World of Cosmos« 123

E-Book: kostenlos

Redaktion: Alexander Kaiser

Infos: www.world-of-cosmos.de
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»phantastisch!«

 

Lange haben die Abonnenten und Gelegenheitsleser der »phantastisch!« warten müssen. Mit mehr als drei Monaten Verspätung erschien die Ausgabe 98 erst im Juli 2025. Damit verschiebt sich die Jubiläumsausgabe 100 in den Januar. Wie es danach mit dem Magazin weitergehen wird, ist noch offen. Findet sich ein neuer Verleger? Hat der Redakteur Klaus Bollhöfener eigentlich noch Lust weiterzumachen? Alles Fragen, die bis zum Erscheinen der 100. Ausgabe geklärt werden müssen.
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Inhaltlich ist die Ausgabe 98 jedenfalls wieder bunt gemischt. Interviews mit dem Bestsellerautor Andreas Brandhorst und dem Autor Michael Peinkofer wechseln sich ab mit spannenden Artikeln über HR Giger, Alan Moores »Jerusalem« oder der Werkausgabe von Herbert W. Franke.

Hermann Ritter nimmt die Romantrilogie von Dirk Rossmann (dem Drogeriemarkt-Gründer) unter die Lupe. Die Bücher über den Oktopus sind mir beim Einkaufen schon des Öfteren aufgefallen. Nun weiß ich, dass ich davon besser die Finger lassen sollte. Da zeigt es sich mal wieder, wenn man zweitgrößter Aktionär eines Verlags ist, wird man veröffentlicht, selbst wenn man kein brillanter Autor sein mag.

In der Filmsparte geht es zurück in die Vergangenheit, Alexander Nym beschäftigt sich mit den Verfilmungen von »Nosferatu«, während Achim Schnurrer über »Godzilla« referiert.

Ich drücke die Daumen, dass der »phantastisch!« auch nach der Jubiläumsnummer nicht die Luft ausgehen möge.

 

»phantastisch!« 98

Herausgeber: Atlantis Verlag

Redaktion: Klaus Bollhöfener

Gedruckt: 7,95 Euro

Infos: www.phantastisch.net
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»Alfonz«

 

Am besten gefallen mir im Comicmagazin »Alfonz« die Zahlen hinter den Bildern, sprich die Statistiken der Umsätze im Vergleich zu den vergangenen Jahren. Das wird in Ausgabe 2/2025 wieder in schönen Diagrammen aufbereitet.
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Man erkennt sofort, die fetten Jahre sind vorbei. Die Leute müssen sparen, und die Druckkosten bewegen sich inflationsbedingt seit Jahren auf hohem Niveau. Das macht auch vor dem Comicmarkt nicht halt. Selbst die Verkäufe der Manga-Comics beginnen zu schwächeln. Aber es ist alles noch nicht so schlimm, denn nicht jeder Verlag ist gleich betroffen.

Ich erfahre, dass das Geschäft mit den US-Comics vor allem darunter leidet, dass die Zusammenarbeit mit den amerikanischen Verlagen nicht so richtig funktioniert. Gleichwohl sind US-Comics nach wie vor sehr gefragt, werden aber von den Comicfans meistens im englischsprachigen Original gekauft, weil sie im Original billiger zu haben sind als in der deutschen Übersetzung. Das ist schlecht für die deutschen Verlage und die Übersetzer.

Im zweiten »Alfonz« des Jahres 2025 findet sich auch die Bestsellerliste aus 2024, mit allen wichtigen Comics die im vergangenen Jahr auf den deutschen Markt gekommen sind. Wer jetzt glaubt, dass die Großen der Branche – Panini oder Egmont – die Liste anführen, der irrt.

Die ersten beiden Plätze belegt ein Verlag, der eigentlich eher für seine kleinen gelben Taschenbücher bekannt ist, nämlich Reclam. Dessen Veröffentlichung der Comicstrips von »Snoopy« und den »Peanuts« waren 2024 die am meisten verkauften Comics in Deutschland. Was vermutlich ebenfalls mit dem Preis zu tun hat.

Im Reader kann man Leseproben von drei Comics betrachten, und in der Rubrik »Pro & Contra« wird eine Comicbeilage der »Zeit« kritisiert. Zudem werden im aktuellen »Alfonz« Comics aus dem Krimigenre vorgestellt und die vielen Neuerscheinungen unter die Lupe genommen. Da ist sicher für jeden Leser und jede Leserin etwas dabei.

 

»Alfonz – Der Comicreporter« 2/2025

Herausgeber: Edition Alfons, Verlag Volker Hamann

Redaktion: Volker Hamann und Matthias Hofmann

Gedruckt: 9,95 Euro

Infos: www.alfonz.de
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FRAGEBOGEN

 

»Umfrage zur Leserschaft«

Was lesen PERRY RHODAN-Fans am liebsten? Und was für »Lesetypen« sind sie eigentlich? Diese beiden Fragen stellte sich Prof. Dr. Arndt Büssing von der Universität Witten/Herdecke.

Im Rahmen eines Kooperationsprojekts der PERRY RHODAN-FanZentrale mit der Universität will er erforschen, was PERRY RHODAN-Leser und -Leserinnen an ihrer Serie interessiert und begeistert.

Dazu hat er einen Online-Fragebogen erstellt, den ihr ausfüllen könnt. Eure Meinung hilft, das PERRY RHODAN-Universum aus Fansicht besser zu verstehen. Ihr unterstützt damit ein unabhängiges Forschungsprojekt – ohne Verlagsauftrag und ohne kommerzielle Interessen. Über den nebenstehenden QR-Code gelangt ihr direkt zum Fragebogen, oder ihr nutzt den unten stehenden Link im Kasten.

Also macht mit und werdet ein Teil der Forschung! Die Ergebnisse sollen unter anderem im Magazin »SOL« der PERRY RHODAN-FanZentrale veröffentlicht werden.

 

Verantwortlich: Prof. Dr. Arndt Büssing

Infos: https://limesurvey.uni-wh.de/index.php/269314?lang=de
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Hinweis:

PERRY RHODAN-FANSZENE erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-FANSZENE, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: fanszene@perry-rhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Wir behalten uns eine Veröffentlichung unter Nennung von Namen und Adresse vor, sofern der Nennung nicht ausdrücklich vom Absender widersprochen wird. Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Veröffentlichung im Sinne einer Rezension/Besprechung verarbeitet und genutzt. Eine darüberhinausgehende Weitergabe an Dritte oder einer Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern

Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Auch im »PHOENIX«-Zyklus darf ein Beitrag des Bestsellerautors Andreas Eschbach nicht fehlen. Wir freuen uns, dass er die Handlung mit einer besonderen Perle bereichert. Dieses Mal taucht er in die Vergangenheit der Schurkin Shrell ein.

Schreibt uns über eure Eindrücke von diesem besonderen Roman, der eine unbekannte charakterliche Tiefe auslotet. Hier wird Licht in die Dunkelheit gebracht und manche Frage beantwortet, die sich der eine oder die andere gestellt hat.

Auf der Leserkontaktseite liegt der Fokus auf Rückmeldungen zu einzelnen Romanen.

 

 

Enthüllungen

 

Marc Weisener

Hallo, Michelle,

ein Wort zu den Bänden ab 3324: Wie hieß es im ersten Brief auf der LKS in Band 3335? »Sherlock-Holmes-Atmosphäre«.

Was im Namen von Farbaud ist damit gemeint? Und das als Kritik. Wo doch Holmes, jedenfalls von Doyle selbst, für gute Unterhaltung steht.

Und das Team soll sich fünfzig Bände »eingrooven«, weil es nicht vorangeht? Dem kann ich gar nicht zustimmen. Im Gegenteil. Wie Peter Büttner auf der LKS in Band 3336 schreibt, geht es zügig voran. In nahezu jedem Roman gibt es neue Enthüllungen. So flott voran ging es gefühlt noch nie.

Wir sind heute aus dem Urlaub zurückgekommen, sodass ich Band 3336 erst jetzt anfangen konnte, die LKS wie immer zuerst. Ich kann »Capa Blancas« Kritik mit keinem Wort nachvollziehen. Regelmäßig veröffentlichst du kritische Briefe, und ich finde deine Kommentare mehr als angemessen. So wie du auch seine Nachricht freundlich und sachlich beantwortet hast. Das würde mir wahrscheinlich nicht gelingen.

Freundliche Grüße

Marc Weisener

 

Wer keine Detektive und Rätsel mag, sondern vielleicht lieber deftige Planetenabenteuer, der hat vermutlich seine eigene Sicht.

Der folgende Beitrag bezieht sich auf einen noch früheren Roman. Marc Weisener ist nicht der Einzige, der mit dem Lesen im Rückstand ist.

 

 

Tomb Raider

 

Christian Jäkel

Hallo, Michelle,

natürlich bin ich ein paar Hefte im Rückstand. Gerade habe ich Band 3328, »Der Sternentresor«, von Susan Schwartz gelesen. Komisch, wie Perry sich da durch ein Labyrinth von Hindernissen und Gegnern kämpfen muss, um das Zentrum zu erreichen. Erinnerte mich stark an alte Zeiten, in denen ich »Tomb Raider« gespielt habe und mich mit Lara Croft durch ein Labyrinth von Hindernissen und Gegnern kämpfen musste.

Einziger Unterschied: Bei PR gab es unterwegs keine »Medipacks« zum einzusammeln. Jetzt frag ich mich: Hat Susan Schwartz früher auch Tomb Raider gespielt?

Ad Astra

Christian Jäkel

 

Ich habe nachgefragt, und die Antwort lautet: Nein, hat sie nicht. »Tomb Raider« ist ein »Action und Adventure«-Spiel. Das gibt es auch in der Literatur. Abenteuer bestehen und Hindernisse überwinden, gehört zum Weg eines waschechten Helden wie Perry Rhodan.

Nun geht es noch ein Stückchen weiter zurück.

 

 

Odyssee

 

Rainer Toifl-Dupin

Liebe Michelle,

was für ein schöner Roman von Herrn Vandemaan, diese »Odyssee in der Agolei« (Band 3323)!

Der Autor breitet nicht einfach nur die Flügel des PHOENIX für uns aus, nein, er nimmt uns mit in seine Gedankenwelt, ich wage zu sagen: in seine Seele. Distanziert und fast amüsiert berichtet unser Vogel von den Vorkommnissen, die ihn in seiner Substanz versehren. Das sind ganz feine, fast leise Töne, die da anklingen.

Dann die beiden Leun, die dem Schiff so zusetzen, deren Empfindungen, die sie zu ihren zerstörerischen Handlungen treiben, sind fast menschlich, jedenfalls nachvollziehbar, keinesfalls verdammungswürdig.

Aelor, der Symbiont, der mit PHOENIX intellektuelle Gedankenspiele durchexerziert, um diesen von seiner Wichtigkeit zu überzeugen: ein Freund, ein Feind? Und warum ist ausgerechnet dieser eine lemuroide Klonkörper kompatibel und kein anderer?

Und noch einmal der PHOENIX, der mit dem historischen Odysseus ins geistige Konklave geht, wissend, dass diese Figur er selbst, der PHOENIX ist, und der ihn dennoch überrascht. Wie heißt es so schön – Selbstgespräche sind okay, solang keiner zurück redet ...

Neben der ganzen Philosophie begeistert die Technik: Die jahrzehntausendealte Rettungskapsel, das Einfliegen in Sonnen, das Klonen eines vegetativ voll funktionstüchtigen Atorkörpers ... Wie sagt man eigentlich »Sense of Wonder« auf Deutsch?

Und am Ende noch das Wiederfinden von Schiff und Kommandant, das in einen klug gemachten Cliffhanger mündet.

Oh ja, Wim Vandemaan weiß, wie's geht. Einfach toll, danke!

Ad Astra!

Rainer

 

Wir wissen, dass manche keine philosophische SF mögen. Ihnen sind die lauten Töne lieber. Von daher freut mich diese Rückmeldung besonders. Ich weiß, wie viel Arbeit und Herzblut Wim Vandemaan in seine oft außergewöhnlichen Romane steckt.

»Sense of Wonder« bedeutet ein Gefühl des Staunens, ein »Wundergefühl«. Ich denke, es gibt keinen festen deutschen Begriff dafür. Ich würd es eine »Kosmische Ehrfurcht« nennen.

Nach so viel Lob kommt Kritik.

 

 

Verbesserungsvorschläge

 

Thomas Bischoff

Sehr geehrte PR-Redaktion,

als langjähriger Leser Ihrer Serie (circa 50 Jahre) möchte ich einige Kritikpunkte loswerden, die mein Lesevergnügen sehr beeinträchtigen.

1. Die gebetsmühlenartige Wiederholung der bisherigen Handlung in Kurzform in fast jedem Roman. Als würden Monate zwischen den einzelnen Heften liegen. Besonders störend beim Folgeroman der nachfolgenden Woche. Dies bremst meinen Lesefluss erheblich und mindert die Spannung.

2. Den roten Faden der Handlung stringenter gestalten. Das heißt Wiederholungen reduzieren und die Erzählweise fokussierter an die Hauptgeschehnisse binden.

Beispiel: Roman 3332, verfasst von Hubert Haensel: Im genannten Roman hat zwischen Seite 4 und Seite 20 handlungsmäßig keine neue Entwicklung stattgefunden. Stattdessen werden bekannte Inhalte erneut aufgelistet, ohne dass die Geschichte wirklich voranschreitet. Die einzigen nennenswerten neuen Aspekte sind die stochastischen Flugmanöver des Raumschiffs und der Umstand, dass Jasper Cole die Bedienung des Schiffs erlernt.

3. Übermäßiges Abschweifen statt Fortschritt. Oft wird eine Handlung in ein oder zwei Sätzen angerissen, bevor der Fokus auf Nebenschauplätze wie Wetter- oder Umweltbedingungen abschweift. Dadurch ist es mehrfach vorgekommen, dass ich mich fragte, was auf den jeweiligen Seiten eigentlich passiert ist.

4. Langweiliger, langatmiger Handlungsstrang um Cameron Rioz. Immer wieder das Aufzählen seiner Verluste, der inneren Zerrissenheit, seines aufbrausenden Ichs. Man kann das nachvollziehen, aber die ewige Wiederholung turnt beim Lesen ab.

5. Das Tempo. Für gewöhnlich benötige ich maximal zwei Tage, um einen Roman vollständig zu lesen. Aktuell komme ich nur mit großem Aufwand durch einen Roman, was für mich ungewöhnlich ist und die Leseerfahrung deutlich erschwert.

Wunsch an die Redaktion: einen stringenteren, handlungsgetriebenen Erzählstil, bei dem Wiederholungen und reines Aufzählen von Bekanntem deutlich reduziert und die Entwicklung der Geschichte in den Vordergrund gerückt wird. Spannende Details und atmosphärische Beschreibungen sind wichtig, sollten aber die erzählerische Dynamik nicht in den Hintergrund drängen. Ich weiß, dass die Autoren das bewerkstelligen können. Es ist nicht jeder Roman so, wie vorhin beschrieben.

Mit freundlichen Grüßen

Thomas Bischoff

 

Hier mögen verschiedene Autoren verschiedene Vorlieben haben. Manche wollen eine ausführliche Rekapitulation, andere verzichten darauf. Auch das Empfinden darüber, was spannend und handlungsrelevant ist und was nicht, kann sich stark unterscheiden.

Ehe das Bild dieser Leserseite kommt, gibt es eine Rückmeldung zur Schwesterserie PERRY RHODAN NEO. Wer die Serie noch lesen möchte, sollte den Brief lieber überspringen.

 

 

Terror auf Tynar

 

Michael Weskamp

Hallo, Michelle,

aktueller Anlass des Briefes: Band 355 von PERRY RHODAN NEO von Antares Bottlinger.

Interessante Situation: eine Zivilisation vor dem Kollaps aufgrund des Versagens der eigenen Technik, die man nicht versteht, weil sie bei Fremden eingekauft wurde. Zwei Gruppen stehen gegeneinander, beide mit wenig bis keinen Aussichten, die Lage zum Besseren zu wenden.

Die Wissenschaftsfeinde, die den Zusammenbruch beschleunigen wollen (früher war alles besser) und Feindbilder suchen. Das Beste: Sie kämen nie in der resultierenden Welt zurecht, weil die Fähigkeiten verloren gegangen sind.

Die Fortschrittlichen, die es mit Wissenschaft versuchen, aber trotzdem kaum Aussichten haben, entscheidende Fortschritte beim Verständnis der eingekauften Technik zu machen, bevor alles zum Teufel geht. Immerhin versuchen sie es.

Am Ende, mit einer möglicherweise positiven Zukunftsperspektive ausgestattet, scheint eine Rettung möglich zu sein. Selbst die gegnerischen Gruppen der Bevölkerung scheinen zur Zusammenarbeit bereit.

Das ist ein wohltuender Gegensatz zu vielen Situationen, besonders im frühen kanonischen PR. Dort gab es oft einen Bösewicht, einen Autokraten, ein totalitäres Regime. Die Opposition wird kontaktiert, ein Aufstand befördert, ein Regimewechsel angezettelt. Die Situation wird uninteressant, was am Ende daraus wird, sieht selten das Licht der Öffentlichkeit. Mit rühmlichen Ausnahmen in letzter Zeit.

Cappins, Laren, die Stabilität in Andromeda. Reaktionen auf Perrys Handlungen wirken sehr viel später im Nachhinein betrachtet. Manches war wohl nicht zu vermeiden, anderes schon. Einige sehen Perry als großen Zerstörer.

Vieles wird in späteren Generationen anders betrachtet, als es die Mitwirkenden seinerzeit wahrgenommen haben. Es gibt immer unterschiedliche Perspektiven.

Beste Grüße

Michael

 

Auch in PERRY RHODAN NEO bleibt es spannend. Falls ihr die Serie lest, schreibt uns gerne, wie sie euch gefällt.

Damit zurück zur guten alten Erde. Offenbar kennt man auf Terra die oxtornischen Okrills schon länger als vermutet.

 

 

Fundstück

 

Martin Korsch, München

Servus, Michelle,

neulich besuchte ich die Ausstellung »Farben Japans – Holzschnitte aus der Sammlung der Bayerischen Staatsbibliothek«. Sehr schöne Holzschnitte von der Mitte des 18. Jahrhunderts bis ins 20. Jahrhundert.

Ich fand interessante Exponate, zum Beispiel einen Holzschnitt mit einem oxtornischen Okrill. Bei dem allerdings sieht man die sechs Beine nicht sehr gut. Okrills haben doch sechs Beine, oder?

Grüße aus München, Martin

 

[image: ]
Bild: Martin Korsch

 

Okrills haben sogar acht Beine. Aber die Größe passt schon grob. Wer weiß, welches zeitreisende Raumschiff damals heimlich auf der Erde war?

Das war's von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!

 

[image: ]
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Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Porleyter: Ursprüngliches

Das Volk der Porleyter stand bis circa 2,2 Millionen Jahre v. Chr. im Dienste der Kosmokraten. Von manchen wurden sie auch als Regenbogeningenieure bezeichnet. Sie waren die Vorläufer der Organisation der Ritter der Tiefe. Der Originalkörper eines Porleyters ist 85 Zentimeter hoch und rund einen Meter breit. Er besteht aus vier tonnenförmigen, 50 Zentimeter dicken und senkrecht nebeneinander angeordneten Segmenten. Jedes dieser Segmente hat einen Fuß, der sich wie ein Rad oder eine Rolle bewegen lässt und nach allen Seiten drehbar ist. Ein Porleyter kann sich somit nach vorne, rückwärts oder seitwärts bewegen, ohne seinen Körper drehen zu müssen. Der kugelförmige Kopf besteht aus einem Gewebegeflecht und ist durch vier kurze runde Stäbe mit den Körpersegmenten verbunden. Dieses Geflecht beherbergt acht verschieden große, verschwommen leuchtende Kugeln, bei denen es sich wahrscheinlich um Sinnesorgane handelt. Als Sprachorgan dient eine Membran, die eine kleine Erhebung unterhalb des Kopfes bildet. An jedem Körpersegment sitzt ein 50 Zentimeter langer und mit je einer sechsfingrigen Greifklaue ausgestatteter Arm. Körper, Füße und Arme sind glatt und dunkelgrün.

 

Porleyter: Begegnung mit den Terranern

Als die Terraner im 5. Jahrhundert NGZ in M 3 auf die Porleyter trafen, hatten diese ihre Originalkörper aufgegeben und waren in die verschiedensten Objekte von M 3, eines Kugelsternhaufens der Milchstraße, integriert. Die Porleyter hatten nach ihrer Zeit als Kosmokratenhelfer mit diesen Experimenten begonnen. Um sich wieder aus einem Objekt zu lösen, bedurfte es eines Ersatzkörpers. Diese Aktionskörper versteckten sie an verschiedenen geheimen Orten in M 3.

Die erste Generation der Aktionskörper waren alle identisch. Sie waren 165 cm groß und sahen aus wie aufrecht gehende Riesenkrabben mit einem blassgrauen Panzer. Ab dem Jahre 1143 NGZ bedienten sich die Porleyter humanoider Aktionskörper.

 

Porleyter: Herkunft und Aufenthaltsort

Primärer Lebensraum der Porleyter war seit 13 Millionen Jahren die Galaxis Norgan-Tur. Nach Beendigung ihrer Dienste bei den Kosmokraten, den sie mit der Verankerung des Frostrubins krönten, lebten die letzten 70.000 Porleyter circa 2,2 Millionen Jahre lang (bis in das 5. Jahrhundert NGZ) versteckt in M 3. Später übersiedelten die letzten überlebenden 2009 Porleyter zuerst nach Neu-Moarghan-Port, dann nach Ghattom im Boreasystem und verließen schließlich die Milchstraße mitsamt des Systems im Jahr 1143 NGZ mit unbekanntem Ziel.

 

Psychostrahler

Der Psycho- oder Hypnostrahler war in der Frühzeit der Dritten Macht eine gerne eingesetzte, nicht letale Waffe, die zur mentalen Beeinflussung von Personen benutzt wird. In der Ausführung als Handwaffe herrschten zwei Varianten vor: ein silberner Stab, an dem vorne eine Facettenlinse angebracht war mit einem kleinen, roten Knopf, der sich verschieben und eindrücken ließ, und ein silbrig schimmernder Stab mit einem kaum erkennbaren Einstellring und einer Vertiefung am Griffende, in der ein Sensor zum Auslösen des Psychostrahlers untergebracht war. Als Schiffswaffe war der dann deutlich leistungsfähigere Psychostrahler in der Lage, großflächig Personengruppen zu beeinflussen.

Der Psychostrahler erzeugte bei Anwendung ein Energiefeld, das die Hirnströme von Personen innerhalb des Feldes unterdrückte und sie zu willenlosen Befehlsempfängern machte. Ihnen konnten einfache Dinge befohlen werden, die sie ausführen, auch wenn es ihren persönlichen Ansichten und Wünschen widersprach. Wenn Personen über eine große charakterliche Stärke verfügten oder durch einen Hypnoblock geschützt waren, konnten sie sich den Befehlen widersetzen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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